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Schwedens Schickſalsweg 


Der remde, der heute nach Schweden 
kommt, findet ſich bald beſtrickt von dem 
liebenswürdig-genießeriſchen Behagen, 
das ihn umgibt. Eine heitere offene 
Lanoͤſchaft, die wohl nicht gleich Sen— 
fationen bietet, von der aber ein ſanfter 
Reiz ausſtrahlt und die harmoniſche 
Ruhe ſchenkt, nimmt ihn gefangen, und 
wer gewaltige Effekte liebt, der braucht 
nur über Stockholm hinauszureiſen nach 
Norrland, dem Land der Gegenſätze, der 
gewaltigen Ströme, der tofenden Waſſer— 
falle, der majeſtätiſchen Gebirgswelt und 
ehrfurchtgebietenden Einsamkeit der 
Waloͤwiloͤnis. - Die Hauptftadt ſelbſt, 
Stockholm, ein Sinnbild des Landes, 
weniger Stadt als vielmehr Lanoſchaft, 
hingeſtreut in blau ſchimmernde Buchten, 
Meeresarme, Fjorde und unzählige 
Seen, liegt auf Felſeninſeln, wo der 
mächtige Mälarſee feine Waſſer rau- 
fhend in die Salzfluten der Oſtſee er- 
gießt. Städte und Menſchen verraten 
einen geſchloſſenen Lebensſtil, das Er— 
gebnis einer alten Kultur, die Wohl— 
habenheit und Reichtum ſtilgerecht zu 
gebrauchen verſteht. 

Ihr Heim geftaltet die Schwedin zu 
einem lebendigen Kunſtwerk, wo der Aus- 
ſtattung und Formgebung des unſchein— 
barſten Hausgerätes liebevolle Sorgfalt 
gewidmet wird, Ausdruck eines hochent— 
wickelten Formenſinns, und dies nicht 
Alleinbeſitz einer kleinen bevorrechteten 
Schicht, ſondern Gemeingut des Volkes. 
In ihrer Kleidung tragen die Frauen, 
auffallend an Schönheit, keinen über— 
triebenen Luxus, doch erleſenen Ge— 
ſchmack für das Gediegene und Echte zur 
Schau, ſie lieben es nicht, um jeden Preis 
aufzufallen. Im geſelligen Verkehr bei 
gewiſſer zurückhaltung von ausgeſuchter 
Liebenswürdigkeit, geſtalten ſie jedes 


Beiſammenſein gerne in gaftfreundlicher 
Freigebigkeit zu einem Feſt, ob nun bei 
ſich zu Haufe oder in den Gaſtſtätten. 


Nicht nur in Fabrik, ſondern ebenſo 
eifrig im Büro wie im Haushalt bedient 
man ſich aller denkbaren techniſchen Er— 
rungenſchaften, um das Dafein fo bequem 
wie möglich zu machen; man lebt nicht 
um zu arbeiten, fondern arbeitet, um das 
Leben zu genießen. Geld verdient man 
nicht um es zu ſparen, ſondern um es 
auszugeben, lieber auf zu großem Fuß 
leben, als geizig erſcheinen. Ein ſtets 
kaufluſtiges Volk, das ſich nichts von dem 
Guten, das die Erde bietet, abgehen läßt, 
ſchafft blühendes Geſchäftsleben, eine 
wohlhabende Arbeiterſchaft. In dieſem 
wohlgeoroͤneten Gemeinweſen ſcheint es 
Streiks nur zu geben, um deutlich daran 
erinnert zu werden, wie gut man es ſonſt 
hat. Auch die Arbeitsloſigkeit, die da und 
dort herrſcht, ſtört nicht den angenehmen 
Geſamteinoͤruck. 


Es iſt demnach kein Wunder, daß man 
im demokratiſchen Weſten nunmehr das 
„glückliche Schweden” entdeckt hat und 
den eigenen Bürgern als einen demo— 
kratiſchen Muſterſtaat vorſtellt, der die 
Effektivität parlamentariſch-demokra— 
tiſcher Methoden und Verfaſſungsformen 
den innerpolitiſchen Gegnern dartun ſoll. 


Indeſſen iſt dieſes viel beneidete und 
nicht mit Anrecht beneidete Objekt ſelbſt 
fo glücklich, wie es dem fremden Lufte 
reiſenden erſcheinen muß? Nun iſt der 
Schwede zwar von größter Gaſtfreund— 
lichkeit und Liebenswürdigkeit im Ver— 
kehr mit Fremoͤen, doch gehört es eben 
ſo ſehr zum Lebensſtil dieſes Volkes, 
immer ſeine Würde zu bewahren; er 
bleibt daher lange dem Fremden ver— 
ſchloſſen. Es bedarf einer eingehenden 


Kenntnis von Land und Leuten, um zu 
begreifen, daß die Schweden heute von 
einer dunklen Unzufriedenheit mit ihrem 
Daſein befallen ſind. Das ſchwediſche 
Wort „skald“ beoͤeutet Dichter und 
Seher: das zeitgenöſſiſche Schrifttum iſt 
peſſimiſtiſch, zerſetzend bis zur Lebens— 
verneinung, ſeine troſtloſe Melancholie 
in Poeſie und Proſa ſteht im grellen 
Gegenſatz zu dem ſicheren behaglichen 
Leben des [hwedifhen Bürgers und Ar— 
beiters. 

Im Widerſpruch zu den Lehren des 
Liberalismus und Marxismus bringt 
der geſteigerte materielle Wohlſtand keine 
erhöhten Geburtenziffern. Die Lebens- 
angſt manifeſtiert ſich in der Angſt vor 
dem Kinde, die ganz offen damit begrün— 
det wird, daß es verantwortungslos ſei, 
Kindern, die einer ganz unſicheren Exi- 
ſtenz entgegengingen, das Leben zu 
ſchenken. Dieſe Flucht vor der Derant- 
wortung iſt viel größer beim Manne als 
bei den Frauen, die im großen und gan— 
zen noch immer von geſunder Mütter- 
lichkeit find. Der ſchwediſche Geburten— 
ſchwund iſt verhältnismäßig jungen Da— 
tums, die leitenden Männer des heutigen 
Schweden ſtammen zumeiſt aus kinderrei— 
chen ländlichen Familien. Der Kinder- 
ſoſigkeit entſpricht eine dem ſchwediſchen 
Volkscharakter fremde Raft- und Rube- 
loſigkeit, Nervoſität und unabläſſige Nör— 
gelſucht. Kann man ſich nicht über dieſes 
und jenes bei ſich zu Hauſe aufregen, 
dann fühlt man fih berechtigt, den Nad- 
barn zu ſchulmeiſtern, nämlich den Nach 
barn jenſeits der Grenzen und dort durch 
ſeine großſpurigen, alles beſſerwiſſenden 
Preſſeorgane ſeine negative Kritik anzu— 
bringen, während man aber die Kritik 
anderer ſich höflichſt und beſtimmt ver— 
bittet. 
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Am eine Erklärung für dies wider- 
ſpruchsvolle Weſen zu finden, iſt ein Blick 
in das 19. Jahrhundert nötig: die poli— 
tiſche Kataſtrophe von 1800 brachte nicht 
bloß den endgültigen Derluft Finnlands 
und der Alandsinfeln, ſondern auch den 
Antergang des nationalen Königtums. 
Damit war ein völliger Bruch in der 
politiſchen und ſozialen Tradition Schwe— 
dens bewirkt, deren Folgen ſich allmählich 
zu einer politiſchen Lähmung auswuchſen. 


Das 19. Jahrhundert ſcheidet Alt— 
ſchweden und Neuſchweden, wenn auch 
das Neuſchweoͤen erft völlig in der Nad- 
kriegszeit in Erſcheinung tritt. Alt- 
ſchwedden war ein Bauernland und 
Bauernſtaat im ausgeprägteſten Sinn 
des Wortes geweſen. Leibeigenſchaft war 
unbekannt, politiſches und ſoziales Rück— 
grat des Landes war der freie Bauern— 
ftand, der rechtlich und wirtſchaftlich ſelb— 
ſtändige Bauernftand geweſen. Die ſchwe— 
diſchen Volfsführer und Könige hatten 
immer — das iſt ihr unvergängliches 
Derdienft - ihre ſchützende Hand vor den 
Bauern gegen den gierigen Zugriff geiſt— 
licher und weltlicher Großherrn gehalten, 
die Bildung eines Feudͤalweſens im 
Keime erſtickt. Schweden blieb von der 
furchtbaren Geißel der Bauernkriege und 
Bauernknechtung verſchont. So gründete 
fih auch die kulturelle Ordnung und Ent- 
wicklung auf die Leiſtungsfähigkeit und 
Vielſeitigkeit des ſchweoͤiſchen Bauern. 
Seit der letzten großen Bodenreform im 
Mittelalter, der ſogen. „Sonnenteilung“, 
war infolge Erbganges uſw. in den mei— 
ſten Lanoͤſchaften eine weitgehende Gü— 
terſtückelung und damit heilloſe Gemenge— 
lage eingetreten. Eine neue Bodens 
reform war demnach unausbleiblich. Doch 
die Bodenreform, die im Laufe des 19, 
Jahrhunderts durchgeführt wurde, be— 
gnügte ſich häufig nicht mit einer gewiſ— 
Jen Neuverteilung und Zuſammenlegung 
der Acker- und Weidefluren, fondern 
brach die alten Dörfer und damit die 
Dorfgemeinſchaften vielfach völlig aus- 
einander, indem ſie den Dorfbewohnern 
weit auseinanderliegende Einboͤhöfe zu- 
teilte. Das war zwar mit Rückſicht auf 
erhöhte Kationaliſierung recht gut ge— 
meint, ließ hierbei aber ganz die menſch— 
lichen Rückſichten außer acht. In der 
örtlich gebundenen Dorfgemeinſchaft hatte 
nämlich der Bauer und damit das ganze 
Land feinen politiſchen und ſozialen Rück— 
halt. Dazu kamen oft endlofe Prozeſſe, 
dieſer und jener verzweifelte am Leben, 
fühlte ſich entwurzelt, mancher machte 
ſeinem Leben ein Ende, viele folgten den 
Lockrufen der amerikanſſchen Auswan— 
derungsagenten, die im Dienſte amerita- 
niſcher Bodenſpekulanten und Siff- 
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fahrtsgeſellſchaften auf der Suche nach 
tüchtigen Bauernfäuſten waren. Bald 
ergoß ſich ein Strom von Auswanderern 
nach dem Weſten, die vorzüglich den 
Mioͤoͤle-Weſt urbar machten und beſie— 
delten. Man ſchatzt die Zahl der Aus— 
wanderer auf 1% Million, deren Bedeu— 
tung erſt richtig ſinnfällig wird, wenn 
man daneben hält, daß Schweden um 


die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
5% Millionen Einwohner hatte. Das 
hätte volksbiologiſch eine Ausblutung 


bedeutet, wenn Schweden nicht ſo ge— 
burtenreich geweſen wäre. Der Geburten— 
reichtum, die neugewonnene Volkskraft 
kam nicht Schweden, ſondern den Jan— 
kees zugute. 


Innerpolitiſch bedeutete dieſe Entwick— 
lung ein Schwinden des bäuerlichen 
Einfluſſes auf die Geſchicke des Landes. 
Es fehlten die „Bauernkönige“, 
und als ſchließlich die Bauernſchaft ſelbſt 
den Grundͤſatz vom Sippenbeſitz und Sip- 
penerbrecht am Grund und Boden auf— 
gab — nach altſchwediſcher Rechtsauf— 
faſſung war das Bauerngut nicht Indi- 
vidualeigentum, Jondern Beſitz der Sippe, 
zu der man auch die kommende Gene— 
ration rechnete — war der alten Sozial- 
und Wirtſchaftsverfaſſung die wichtigſte 
Grundlage entzogen. Im Jahre 1807 hob 
ſich der alte „Ständereichstag“ auf, der 
auf eine halbtauſenoͤjährige Tradition zu— 
rückblicken konnte: an Stelle der vier 
ebenbürtigen Stände der Bauern, Bür— 
ger, Geiſtlichen und Adeligen trat das 
nach den Grundfägen des allgemeinen 
Wahlrechtes aufgebaute „Parlament“, 
damit war auch das politiſche Altſchwe— 
den zu Grabe getragen; eine feiner er— 
ften Taten war die Abſchaffung der Ge— 
ſetzesbeſtimmungen über den Sippen— 
beſitz — Grund und Boden waren mobi- 
liiert! 


Dieſem Durchbruch des individualiſti— 
ſchen traditionslofen Liberalismus über 
das genoſſenſchaftlich und traditions— 
gebundene Altſchweden war durch ver— 
ſchiedentliche von auswärts eingedͤrun— 
gene geiſtige Strömungen und Bewegun— 
gen der Weg bereitet worden. Die ame— 
rikaniſchen Auswanderungsagenten wa— 
ren, in ſeltſamer Verquickung von Buſi— 
neß-Geiſt und religisfer Schwärmerei, 
zugleich Seftenprediger. Das unter die— 
ſem Einfluß in Schweden entftandene 
Sektenweſen und Freikirchlertum 
verleugnete nicht ſeinen angelſächſiſchen 
Arſprung und lief in puritaniſchem Eifer 
gegen das lebensfrohe und feſtlich-üppige 
Brauchtum der ſchwedoiſchen Bauern 
Sturm: Tanz, Muſik, Kunſt, wie über— 
haupt jede Betätigung des Schönheits- 
finns und der Lebensfreude war ſünd— 


haft. So wuchs ſich dieſe Bewegung, die 
nicht ohne Derdienfte im Kampf gegen 
die immer mehr um ſich greifende Trunk— 
ſucht war, zu einer Kulturgefahr aus. 
Arſprünglich gegen die orthodoxe Autori- 
tät der Staatskirche gewandt, negierte 
ſie in weiterer Folge auch die weltliche 
Autorität, insbeſondere auch die ftaat- 
liche Autorität. Ihrem Weſen nach, wie 
jedes raoͤikale Chriſtentum, ein Feind dies- 
Jeitiger Lebensbetätigung, lehnt das frei— 
kirchliche Sektenweſen nationale Selbſt— 
behauptung und damit „Politik“ ab. 
(Konſequenterweiſe machte denn auch ein 
ſchwediſcher Miffionsprediger in feinem 
Bericht die Bemerkung, daß das japani— 
ſche Volk erſt dann für das Chriſtentum 
zugänglich ſein würde, wenn ihm das 
nationale Rückgrat gebrochen ſei.) 


In dem antipolitiſchen Grund zug traf 
jih das Freikirchentum mit einer ande- 
ren volfsfremden Bewegung, die bereits 
einige Jahrzehnte früher nach Schweden 
geoͤrungen, nach der politiſchen Kata- 
ſtrophe von 1809 zum weltanſchaulich 
beſtimmenden Faktor im geiſtigen und 
politiſchen Leben des 19. Jahrhunderts 
geworden war, mit der Freimau— 
rerei. Die Freimaurerideale, von denen 
die ſtädtiſchen Oberſchichten erfaßt und 
beherrſcht wurden, drückten den Verzicht 
auf die Verfolgung nationaler ziele aus, 
die lediglich das Heranreifen der nations— 
loſen menſchlichen Geſellſchaft, in der 
alle Staatsgrenzen aufgehoben ſeien, ver— 
zogern würden: in einer fo eingeebneten 
menſchlichen Geſellſchaft der allgemeinen 
Gleichheit und Brüderlichkeit gäbe es 
keine „Politik“ mehr, die an ſich etwas 
Anmoraliſches ſei, ſondern nur noch kul— 
turelle und karitative Betätigung. An 
Stelle von Wille und Macht, zu der das 
Mittel Politik ſei, trete der „reine“ Geiſt. 
Einſtmals unter der Führung eines na— 
tionalen Königtums ein eminent politi— 
ſches Volk, das auf glänzende ſtaats— 
ſchöpferiſche Leiſtungen im Laufe ſeiner 
taufendjährigen Geſchichte zurückblicken 
konnte, huldigte es nunmehr dem Grund- 
Jop: „Die befte Politik ift die, die man 
nicht macht.“ 


Im Zuſammenhang mit Aer E mon: 
zipation des Judentums“ auf 
dem Kontinent erhielt dann Schweden 
jüdiſchen Zuzug, gegen den fih der 
Ständereichstag, insbefondere der Bau— 
ernſtand und der Bürgerſtand, anfänglich 
energiſch zur Wehr fette, ſpäter, ins- 
befondere ſeit dem völligen Durchbruch 
des Liberalismus, wuroͤen keine Ein— 
wände mehr wenigſtens von ſeiten der 
oberſten Behörden erhoben, fo daß zur 
Jahrhundertwende das Judentum bereits 
einen recht einflußreichen Einſchlag in 


der führenden Oberſchicht ausmachte. Da- 
mit wurde dort die Entnationaliſierung 
des Denkens noch weiter gefördert. 


Die Alleinherrſchaft des Liberalismus 
und ſeiner Konſequenz, des Marxismus, 
führte in Schweden nicht unmittelbar zur 
Auflöfung des ſtaatlichen und ſozialen 
Gefüges wie ſeinerzeit in Deutſchland. 
Dem wirkte vorerſt das ſtarke ſtaats— 
politiſche Traditionsbewußtfein entgegen. 
Die Schweden können fih mit Recht als 
die älteſte - ftaatlih organi— 
Jierte - Nation Europas betrachten. 
Lange vor allen anderen war bei ihnen 
die nationale Einigung wenigſtens dem 
Kern nach oͤurchgeführt, die man bereits 
in vorgeſchichtlicher Zeit mit dem 8. Jh. 
n. A 3. als abgeſchloſſen anſieht. Da 
die nationale Einheit im hiſtoriſchen Be— 
wußtſein der Schweden eine Selbſtver— 
ftändlichfeit und gar kein Problem ift, 
vermeint man der ſtaatlichen Autorität 
entbehren zu können, - in dem Abbau 
der ſtaatlichen Autorität bis zu deren 
völligen Auflöfung, in der Aberwinoͤung 
des Staates und Erſetzung durch geſell— 
ſchaftliche Mächte ſieht man nicht nur 
den kulturellen Fortſchritt, ſondern das 
Ziel der menſchlichen Entwicklung über— 
haupt. Hierbei überſieht man völlig, daß 
eine der weſentlichſten Vorausſetzungen 
für das Entſtehen und Beſtehen einer 
entwicklungsfähigen und dauerhaften Kul— 
tur der feſte ſtaatliche Kahmen iſt, den 
Schweden dank der zähen und unermüd— 
lichen Leiſtungen ſeiner dahingegangenen 
Könige und Bauernſchaft heute - noch - 
als Erbe beſitzt, das man aber nicht neu 
zu erwerben trachtet. Im Gegenteil. 


Gemeſſen an kontinentalen Verhältniſ— 
fen vollzog fih die ſoziale Amſchichtung, 
der Übergang vom Bauernſtaat zu einem 
Indͤuſtrievolk ohne weſentliche Erſchütte— 
rungen, die eine Reviſion der Auffaſſun— 
gen, das Nachdenken über die eigene 
Lage notwendig gemacht hätten. Prole— 
tariat hatte es nie gegeben und entftand 
auch bisher duch die Induftrialifierung 
nicht. Ausſchreitungen in der Menſchen— 
ausbeutung, durch die der Wirtſchafts— 
liberalismus auf dem Kontinent zu ab— 
ſtoßender Berühmtheit gelangte, waren 
hier fremd geblieben. Die Bauern wie 
auch die Herrenhofbeſitzer Altſchwedens 
waren durch ſoziales Verantwortungs— 
bewußtſein ausgezeichnet ſowie durch 
ſtarken Gemeinſinn, der ſich in genoſſen— 
ſchaftlicher zuſammenarbeit und hilfs— 
bereiter Solidarität wie auch reoͤlicher 
Vertrags- und Geſetzestreue feinen Aus- 
druck fand - Eigenſchaften, die wir im 
großen und ganzen bei den Nachfahren 
der altſchweoiſchen Bauern, den Anter— 
nehmern und — vielleicht mehr noch — 


bei der Arbeiterſchaft auch heute beob- ſehen alfo völlig autonom. Von dem Slr- 
achten können. teil, das die autoritär regierende oberſte 

Die ſchwediſche Arbeitergewerk⸗ Exekutive diefer beiden fällt, gibt es kei⸗ 
ſchaft zählt heute über 900 000 ein- nen Appell an ein Gericht oder eine 
geſchriebene Mitglieder; wenn dieſe hohe ſtaatliche Derwaltungsbehörde. Nicht mit 
Zahl auch nicht ohne einen gewiſſen Anrecht ſpricht eine vor der Hand noch 
Zwang erreicht wird, fo drückt fih doch febr zahme Kritik im eigenen Lande von 
ein ſtarkes Solidaritätsgefühl und for „modernen euda lherren“! 
ziale Diſziplin darin aus. Neben der LO, Wie in Deutſchland die aufftrebenden 
wie die Gewerkſchaft heißt, ſteht als Feudalherrſchaften die Reichsgewalt aus- 
zweite Säule der ebenſo ſtraff organi- höhlten und zerſetzten, eigene, abſolut 
ſierte Arbeitgeberverband, regierende Land eshoheiten bildeten und 
EI, genannt, das „freie“ Induſtrie- die nationale Einheit vernichteten, ſo find 
und Sinanzfapital repräſentierend. Aichts im heutigen Schweden die eigentlichen 
charakteriſiert die heutige Lage befer als Machtträger die LO. und SAF. gewor- 
das Verhältnis dieſer beiden mächtigen den, während Regierung, Reichstag und 
Verbände zum Staat. Als ſogenannte die maßgebenden politiſchen Parteien 
ideelle Verbände find fie nämlich keiner kaum mehr als deren Vollzugsorgane 
geſetzlichen Regelung oder behöroͤlichen darſtellen: die ſozialdemokratiſche Dor: 
Aufſicht unterworfen, ſtaatsrechtlich ge- tei das der LO., die Partei der Konſer— 


OTEN 


N 

I 
N 

ma — 


dur Veranſchaulichung der Größenverhältniſſe: Schweden (hellſchraffiert) würde in feiner Längs- 
ausdehnung im mitteleuropäiſchen Raum etwa von Saßnitz bis Neapel reichen. Seine räum⸗ 
liche Große beträgt 449 000 Quadratkilometer; es hat 6 284 722 Einwohner, von denen 4 047 360 
auf dem Lande und 2 237 362 in den Städten leben. Die drei größten Städte find Stockholm 
mit 556.954, Göteborg mit 269 581 und Malmö mit 147796 Einwohnern. 
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vativen, die ſogen. Rechtspartei, das der 
SAF. Damit ift auch zugleich aufgezeigt, 
welche Kräfte die Innen- und Außenpoli= 
tik maßgebend beſtimmen, wozu als 
dritte Machtgruppe die Bürokratie 
kommt, die man nicht unterſchätzen darf, 
und die ſich vorzugsweiſe noch aus der 
Oberſchicht rekrutiert. 

Es fehlt der Bauernſtand. Denn die 
politiſche Partei des Bauernbundes 
kann man erſtens kaum als politiſche Ge- 
ſamtvertretung der Bauernſchaft anfpre= 
chen, zweitens lebt der „Bauern- 
bund“, der wohl in der Regierung ſitzt, 
von der Gnade der jeweils herrſchenden 
Partei. Darin liegt die Kriſe des ſchwe— 
diſchen Staatsweſens, daß die Bauern— 
ſchaft, wirtſchaftlich durch die haſtige In- 
duſtrialiſierung der beiden letzten Jahr— 
zehnte ſchwer bedrängt, den beiden an= 
deren keine ebenbürtige politiſche und 
wirtſchaftliche Organiſation gegenüber— 
ſtellen kann, wodurd fie zu maßgeben— 
dem politiſchen Einfluß gelangen könnte. 
Wie weit der Bauernſtand feiner Kriſe 
Herr werden kann, davon hängt das 
künftige Schickſal des Volkes ſehr we— 
entlich ab, und zwar deswegen, weil 
im Gegenſatz zu Alt-Schweden das poli- 
tiſche Schwergewicht heute gänzlich auf 
die ſtadtiſchen Kreiſe verlagert ift. We— 
niger noch als ein anderes germaniſches 
volk vertragen aber die Schweden die 
Derftädterung, fie bedürfen der unmittel— 
baven Verbindung mit der Natur. Fehlt 
ihnen diefe, fo fühlen fie fh fehe raſch 
entwurzelt, ruhelos und unſicher. 


Drei ſchweoͤiſche Mädchen 


Dieſe Entwicklung fällt auf einen Zeit- 
punkt, wo eine durch die neue Noh- 
ſtoff⸗ und Energiewirtſchaft großzügige 
Auswertung der Katurſchätze des Lan— 
des geſtattete, hierbei aber nicht nur eine 
bedeutende Hebung des eigenen Wohl— 
ſtandes bewirkte, ſondern das Land in 
die Weltwirtſchaft weitgehend einſchal— 
tete. Durch die modernen Verkehrsmittel 
iſt Schweden aus ſeiner politiſch beque— 
men inſularen Lage herausgehoben, nicht 
bloß dem Kontinent nähergerückt, ſondern 
nahezu ein kontinentaler Staat gewor— 
den. Daduch wurden die Schweden aber 
auch mit in das politiſche Geſchehen des 
Kontinents hineingeſtellt. In dieſe neue 
Lage hat fih der ſchweoͤiſche Menſch noch 
nicht eingelebt, teilweiſe iſt er ſich gar 
nicht bewußt, was eigentlich mit ſeinem 
Lande unbemerkt vor ſich gegangen ift. 
Ganz in liberaliſtiſchen Grundſätzen aufs 
gewachſen, vermeint er weiterhin an der 
Weltwirtſchaft teilnehmen zu konnen, da= 
bei aber feine politiſche Jſolierung out: 
rechterhalten zu können; mit anderen 
Worten, er glaubt, Weltwirt— 
ſchaft ohne Weltpolitik trei= 
ben zukonnen. Darum fühlt er ſich, 
durch die Tatenlofigfeit des 19. Jahrhun— 
derts ohne politiſche Schulung, ange— 
ſichts der europäiſchen Entwicklung reich— 
lich beunruhigt, weil er ſich den politi— 
ſchen Aufgaben, die ihm hieraus zu ſei— 
ner Selbſtbehauptung erſtehen, nicht ge— 
wachſen fühlt. Man ſieht auch die Neu— 
tralität, den eigenen Frieden, gefährdet; 
bisher hielt man Neutralität und politi— 


Aufn.: Svenska Trafikförbundet 


ſches Nichtstun für gleichbedeutend, nun— 
mehr muß man langfam begreifen, daß 
Aufrechterhaltung der Keutralität poli— 
tiſche Aktivität erfordert, daß auch Neu— 
tralität duch ſtetes Handeln immer neu 
errungen werden muß. 


In Schweden preiſt man gerne als die 
große Leiſtung des 19. Jahrhunderts den 
ſchwediſchen Frieden. Doch auch 
der Friede hat ein doppeltes Antlitz, auch 
auf dem Kirchhof herrſcht Friede. Der 
Friede ift nur dann ein Derdienft, wenn 
er durch unermüdliche Aktivität zur 
Selbſtbehauptung der Nation erhalten 
wird. Wo Selbſtbehauptung gefahroͤro— 
hend wurde, hat man aber im 19. und 
20. Jahrhundert darauf verzichtet. Am 
angeſichts der Größe der eigenen Ge— 
ſchichte ſein Gewiſſen zu rechtfertigen, 
wurde es Mode, die geſchichtliche Der- 
gangenheit als einen Irrtum zu be— 
lächeln. Man fand, daß die Geſchichte 
erſt mit dem Durchbruch der „Demo— 
kratie“, des Liberalismus begann. Man 
verzichtete auf Teilnahme an der poli— 
tiſchen Geſtaltung und Entwicklung Eu— 
ropas. 

Ein ſolches Greifendafein muß natür— 
lich für eine an ſich tatenluſtige, geiſtig 
begabte Raffe auf die Dauer unerträglich 
werden; allerlei Krankheitserſcheinungen, 
die enoͤlich und ſchließlich todbringend 
werden können, find unausbleiblich. 
Mißbrauch des Alkohols wie überhaupt 
von Raufchmitteln ift beim einzelnen wie 
bei einem ganzen Volk Symtom eines 
ungeſtillten Tätigfeitsdranges, einer un— 
befriedigten Sehnſucht, einer dumpfen 
Unzufriedenheit. Schweden drohte in 
einem Meer von Branntwein und Punſch 
zu ertrinken, berichtet ein Kulturhiſtoriker 
aus den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Heute iſt der Alkohol: 
genuß durch Scharfe Beſtimmungen ein— 
geſchrankt und durch ſtrenge Kontroll- 
maßnahmen überwacht, ſo daß das 
äußere Bild befriedigend erſcheint, inner— 
lich iſt die Gefahr aber keineswegs über— 
wunden. zwiſchen Trunkſucht und Man— 
gel einer nationalen Lebensaufgabe 
beſteht deutlich ein urſächlicher Zuſam— 
menhang; daran krankt auch die männ— 
liche Jugend, die führerlos ohne Reſpekt 
vor der Autorität der Eltern aufgewach— 
fen im Mißverſtehen ihres eigenen Tá- 
tigkeitsdranges und in einem dumpfen 
Streben, das Leben gefährlich zu leben, 
oft auf Abwege gerät: dies und nicht ma— 
terielle Kot, wie die marxiſtiſche Gefell- 
ſchaftslehre doziert, läßt im heutigen 
Schweden die Jugendͤkriminalität bedent- 
lich anwachſen. 

Es wäre nun allerdings voreilig, an— 
zunehmen, daß der Schwede kein Natio— 


nalbewußtſein hat und daß das National- 
gefühl ausgeftorben ift. Bisher fehlte der 
Gegenſtand, das außenpolitiſche Ziel, an 
dem es ſich entzünden und ſichtbar wer— 
den konnte. Dieſe wurden durch die Neu- 
aufrollung der Alandfrage auf den 
Plan gerufen. An der Alandͤfrage ent— 
zündet ſich eine lebhafte politiſche Aktivi— 
tät, erft einer kleinen Gruppe, bald aber 
zieht ſich die Oppoſition durch alle Par— 
teilager und bereitet der Regierung 
Schwierigkeiten, die im zuſammenhang 
mit der geſamteuropäiſchen Entwicklung 
die Rückſtellung des Planes im ſchwe— 
diſchen Reichstag bewirkten, Hinter der 
Alanoͤfrage taucht aber bald das geſamte 
finniſch-ſchwediſche Problem auf. Shwe- 
diſches und finniſches Nationalbewußtſein 
drängen zur Auseinanderſetzung, in 
Schweden wird das hiſtoriſche Gedächtnis 
geweckt, man beſinnt ſich auf die Taten 
feiner Väter und ihre traditionelle Oft- 
politik. 


Dieſes politiſche Erwachen, über deſſen 
Wirkſamkeit allerdings erſt die Zukunft 
ein enoͤgültiges Arteil fällen kann, wäre 
wohl kaum denkbar geweſen, wenn nicht 
- abjeits vom geſchäftigen Gelärme der 
Tagespreſſe - ftille Arbeit zur Erhaltung 
und Pflege des ſchweoͤiſchen Volkstums 
geleiſtet worden wäre, die die Brücke von 
dem alten zu dem neuen Schweden 
ſchlägt. Mittelpunkt dieſer Tradition und 
volksbewegung iſt das Stockholmer 


SIGURD PAULSEN: 


Mädchen aus Dalarna in ihrer Heidfamen Tracht 
(Aus: Kurt Hielscher Dänemark — Schweden — Norwegen. Mit Gen. des Verlages F. A.Brockhaus, Leipzig) 


Volkskundemuſeum, Norvdisfa Mus 
feet, gegründet von dem Offiziersſohn 
Arthur Hazelius, der das Wahrwort 
prägte: „Wer die Vergangenheit nicht 
ehrt, iſt keiner zukunft wert.“ 

So ſteht heute Schweden an 
einer Schickſals wende. Trotz 


mancher bedenklicher Symp: 
tome und gewiſſer Verfalls-⸗ 
erſcheinungen kann man die 
Schweden von heute doch als 
eine Kation im Aufbruch br: 
zeichnen. Doch wohin geht der 
Weg? 


Schwedens Stellung in der Außenpolitik 


Das Schweden von 1959 ift nicht mehr 
der idyllifhe und von den großen euro— 
päiſchen Händeln iſolierte kleine Staat, 
den Napoleons Marſchall Bernadotte, 
als er zum Kronprinzen des nordiſchen 
Königsreiches berufen worden war, zu 
einer „Infel des Welthandels“ 
geſtalten wollte. In den letzten dreißig 
Jahren befonders find auch die Volker 
des neutralen Nordens politiſiert wor— 
den. Wer heute nach Stockholm oder in 
eine der kleineren ſchwediſchen Städte 
reift, wird feſtſtellen, daß, wo er auch ein⸗ 
kehrt, die Bevölkerung darauf brennt, 
politiſche Geſpräche zu führen. Die Auf— 
lagen der Zeitungen ſteigen, ſie bringen 
in rieſigen Lettern auf der erſten Seite 
die Nachrichten von Konferenzen, Schlach— 
ten, Bündniſſen und Staatsbeſuchen in 


aller Welt. Jedermann iſt bereit, ſeine 
Meinung darüber zum Beſten zu geben. 

Aber nicht nur als Zuſchauer der Welt— 
bühne ift dev Schwede bewegt und ge- 
ſprächig geworden, er macht auch einhei— 
miſche Politik mit größerer innerer An— 
teilnahme als je zuvor. Schweden hatte 
nach Abſchluß des Weltkrieges die größ— 
ten Hoffnungen auf die Genfer Liga ge— 
fegt und war damals bereit, durch feinen 
links ſtehenden Staatsminiſter Dron: 
ting vermittels des „Genfer Pro— 
tokolls“ eine Weltoroͤnung mit zu be: 
gründen zu helfen, wie die Siegerſtaaten 
fie vorſchlugen. Es konnte um 1924 ſchei— 
nen, als ob der Genfer Liga „zur Auf— 
rechterhaltung des Friedens“ eine inter— 
nationale Polizeitruppe zur Verfügung 
geſtellt würde, als ob der Abrüſtungs— 


gedanfe fidh anſchickte, in die Praxis ein— 
zutreten. Da war es ein europäiſcher 
Staat, ein einziger, der, ohne vom Der: 
failler Siegerdiftat dazu verurteilt zu 
fein, vollftändig freiwillig „mit dem guten 
Beiſpiel voranging“ und eine febr be: 
trächtliche Rüſtungsbeſchränkung durch— 
führte: Schweden. Der ſchwediſche 
Abrüſtungsbeſchluß von 1995 
war eine Geſte, die zu beſagen ſchien: 
Die geſchichtliche Entwicklung der Völker 
Europas iſt abgeſchloſſen. Der neutrale 
Beobachter im Norden, der von keiner 
Nation der Welt etwas fordert und keiner 
etwas ſchuldig ift, erkennt dies als Erſter 
an. Wer klug iſt, folgt ſeinem Beiſpiel. 
Schweden ſchien zu meinen, die ganze 
Welt feí nunmehr „eine Inſel des Han— 
dels“ geworden. Für feine eigene poli- 
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tiſche Lage war in der Tat eine koſtſpie— 
lige moderne Wehrmacht damals beinah 
ein Luxus. Der Weltkrieg hatte ja 
die Begründung eines felbftändigen Finn— 
land gebracht, auch jenſeits der Oſtſee 
waren im Baltikum Eſtland und Lettland 
als freie Staatsweſen entſtanden. Der 
unheimliche Nachbar Rußland, der bis 
1917/18 unmittelbar an Koroͤſchweden 
grenzte, war duch einen Joliergürtel 
von jungen Nationen, die zwar klein wa— 
ren, deren Selbſtändigkeit aber im Kot— 
fall von Großbritannien und der „ganzen 
abendländifhen Ziviliſation“ verteidigt 
worden wäre, dem Königreih Schweden 
vom Leibe gehalten. Zum zeichen deffen 
kam allſommerlich ein engliſches Ge— 
ſchwader zu Höflichkeitsbeſuchen in die 
Oſtſeehäfen. Nicht nur der pazifiſtiſche 
„Idealiſt“ konnte zufrieden fein, auch der 
patriotiſche Realpolitiker mußte ihm zu— 
geben: zur Beunruhigung iſt derzeit kein 
Anlaß. 


Trotz der Abrüſtung wurde damals 
von „Schwedens neuer Großmachtszeit“ 
geſprochen. Damit ſpielte man auf die 
wirtſchaftliche Machtſtellung an, die ſich 
die großen internationalen „Shwe= 
denkonzerne“ überall auf dem 
Weltmarkt zu verſchaffen begannen. Der 
Schwedenfonzern wurde geführt von 
Ivar Kreuger, dem Begründer des 
Zündͤholztruſts, deffen Tätigkeit ſich Jahr 
für Jahr erweiterte, bis ſie auch Holz 
und Zellulofe, Erz und Maſchinenindͤu— 
ſtrie mitumfaßte. Die glanzvolle Laufbahn 
des „Zundholzfönigs” hat viel dazu bei— 
getragen, den jungen  tatendurftigen 
Schweden der zwanziger Jahre mit der 
politiſchen Idylle daheim zu verſöhnen. 
Der Kaufmann größten Stils trug ſtatt 
des Soldaten die ſchweoͤiſche Flagge in 
die Welt hinaus. 


Dann kamen Schlag auf Schlag die 
Schickſalsblitze, die diefes friedliche Welt- 
bild in Trümmer legten. Die wirtſchaft— 
liche Großmachtſtellung Jvar Kreugers 
zerplaßte wie eine Seifenblaſe unter dem 
Druck der „Weltwirtſchaftskriſe“ im Jahr 
1932. Kreuger ſtarb. Es hieß, feine Un- 
ternehmungen ſtellten in ihrer Geſamt— 
heit den größten Emiſſionsſchwinoͤel dat, 
von dem die Wirtſchaftsgeſchichte zu mel— 
den wiſſe. Das ſchweoͤiſche Volk fühlte 
ſich in feinem Selbſtgefühl gekränkt. Zahl- 
reiche Familien verarmten, die Regie— 
rung mußte zurücktreten, denn ſelbſt der 
liberale Staatsminiſter ſchien beteiligt 
(beſſer gefagt, er wurde von perſönlichen 
Gegnern zum Sündenbock geſtempelt). 
Die weltumfpannenden und daher auch 
ſchwer überſehbaren Verbinoͤungen hatten 
die bittere uralte Lehre erneut erteilt: 
Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. 
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Es iſt aber auch noch nicht alles Welt— 
untergang, was wie eine Kataſtrophe 
über die Häupter der Börſianer, der gro— 
ßen Kapitaliſten und kleinen Sparer her— 
einbricht. Merkwürdig raſch erholte fidh 
Schweoͤen von den Rückwirkungen der 
Kreugerkriſe. Ab 1933 verbeſſerte ſich die 
Konjunktur. Die erfolgreichen Auslands- 
unternehmungen traten unter neuen Leí- 
tern und zum Teil in neuen Konzernver— 
bindungen ihre Geſchäftstätigkeit wieder 
an. zwar der Traum von der wirtſchaft— 
lichen „Großmachtszeit“ war aus— 
geträumt, aber es blieb die Tatſache, daß 
Schweden ein wohlhabendes 
Land iſt, deffen Wälder den Rohſtoff 
Holz, unſchätzbar für die Papier-, Zellu— 
loſe- und jetzt auch Kleidungsftofferzeu- 
gung, in reichem Maß enthalten. 


Schweden war in ſeine geſunden Maße 
zurückgewachſen, als in Deutſchland der 
Nationalſozialismus die Macht ergriff. 
Aber es hatte fih in dem nordͤiſchen Kö- 
nigreich noch keine der wirklichen Lage 
angemeſſene politiſche Tradition gebildet. 
Das linfsftehende und abrüſtungsfreuoige 
Schweden Brantings und das truſt— 
beherrſchende Schweden Ivar Kreugers 
bauten ja beide ihr politiſches Denken auf 
Illuſionen auf, die in Europa feit 1955 
keinen Kurswert mehr beſitzen. Die poli— 
tiſchen Erlebniſſe des Nachkriegsſchweden 
find nicht geeignet geweſen, feine Arteils— 
kraft in Fragen von internationaler Be- 
deutung zu heben. Die Folgen davon 
hatte das ſonſt fo freunoͤſchaftliche 
deutſch-ſchweödiſche Derhält- 
nis zu tragen. Das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland — der große Illuſionszer— 
ſtörer -, wurde zum Gegenſtand einer alle 
gerechten Maßſtäbe beiſeiteſetzendͤen Kritik. 


Denn nun änderte ſich mit dem ſchritt— 
weiſen Abbau des Derfailler 
Syftems auch die ganze Sicherheits— 
und Neutralitätspolitik Nordeuropas. Zu: 
nächſt, nach dem Abſchluß des deutſch— 
engliſchen Flottenvertrages, verſchwan— 
den die britiſchen Sommergeſchwaoͤer aus 
der le. Ein lettiſches Blatt ſchrieb 
aus diefem Anlaß von der „baltiſchen 
Kapitulation“ Großbritanniens. Richtig 
war, daß die wachſendͤe deutſche Flotte 
unbeſtreitbar die Vorherrſchaft in den 
baltiſchen Gewäſſern wieder antrat. 
Gleichzeitig aber hatte die Käteunion be- 
gonnen, ſich der Genfer Liga zu nähern. 
Im September 1934 trat Sowjetrußland 
der Liga, die gerade unter dem Präſi— 
dium des ſchweoͤiſchen Außenminiſters 
Sandler tagte, offiziell bei. Der Nor— 
den hatte erſtens mit einem wiedererſtar— 
fenden Deutfchland, zweitens mit einem 
„wieder-ziviliſierten“ Sowjetreich zu 
rechnen. 


Finnland hat fih Ende 1935 mit 
Entſchiedenheit und unter Zuſtimmung 
aller großen Parteien als Mitglied des 
„ſkandinaviſchen Quartetts“ 
bekannt. Die vier nordifhen Außen— 
miniſter halten gemeinſame Tagungen 
ab, deren ziel es iſt, die Neutralität ihrer 
Länder nach allen Richtungen hin zu be— 
feſtigen. Ihre wichtigſte gemeinſame Ak— 
tion war die Loslöſung vom 
Sanktionsapparat der Genfer 
Liga. Die nordiſchen Staaten haben nach 
dem Abſchluß des Abeſſinienkonfliktes 
zuſammen mit Holland und Belgien auf 
einer Konferenz in Kopenhagen am 23. 
und 24. Juli 1058 beſchloſſen, ihre Auf— 
faſſung, daß die Verpflichtung, an wirt— 
ſchaftlichen Sanktionen gegen „An— 
greiferftaaten” teilzunehmen, für fie nicht 
mehr bindend fei, weil ja die Ligaſatzung 
derzeit auch nicht mehr in allen Punkten 
von den übrigen Mitgliedern zur Durch— 
führung gebracht werde, Jeder dieſer 
Staaten behält ſich alſo künftig ſelber das 
Recht vor, zu entſcheiden, ob und wann 
er an einer „Aktion“ teilnehmen will. 
Dadurch iſt die wichtigſte Vorausſetzung 
einer ſouveränen Neutralitätspolitik wie- 
derhergeſtellt. 


Schweden und Finnland zuſammen 
haben aber noch einen zweiten Verſuch 
unternommen, ihre Neutralitätspolitik zu 
ſtützen. Er liegt auf wehrpolitiſchem Ge— 
biet und betrifft die Frage der Befeſti— 
gung der Alandinſeln. (Dieſes 
Problem behandelte ausführlich Pro— 
feſſor Oberländer, Greifswald, im Juni— 
heft oͤes „Bollwerk“, S. 188. Die Schrift— 
leitung.) Die Verhandlungen laufen noch. 


All oͤieſer Einſatz an vermehrtem In— 
tereſſe und geſteigerter Aktivität geht nur 
um das Außen-vorbleiben-dürfen. Die 
ſkandinaviſchen Völker wünſchen nicht 
zum „Bauern“ erniedrigt zu werden auf 
dem Schachbrett der Großmachtpolitik. 
Aber auch dieſes ziel: In der heutigen 
„Großraumpolitik“ einen ſelbſtänoͤigen 
noroͤiſchen Raum, der nach keiner Seite 
hin abhängig iſt, zu bewahren, kann be— 
geiſternd wirken. Der letzte norði- 
fhe Großmachtstraum (Doug: 
geträumt, und unter die (Gen: 
fer Illufionen hat die ſkan— 
dinaviſche Gemeinſchaft ſel— 
ber den Schlußſtrich gezogen; 
aber der nordiſchen Anabhän— 
Fee ENE 
atele gefeßt worden. Da das 
neue Deutſchland für fie von 
vornherein Verſtändnis op: 
zeigt hat, darf man erwarten, 
daß ſich im Zuge dieſer Ent: 
wicklung auch ie alte Freund ⸗ 
ſchaft wieder feftigt. 
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DER ZOHNE FUN 下 

ZAHLT ULL< ， 

IN TÜCHTIGER BAUER: 
AM FYRIS FIL AMUND, 
DER FURCHTLOZE KÄMPFER, 
OSZTWÄRTZ ZOG ATZUR 

IM LAND DER GRIECHEN 
LEIN LEBEN ZUOPFERN. 
<RS<CHLAGEN IM KAMPFE WARD 
HALVDAN AUF BORNHOLM, 
KERE BEI DUNDEE 

UND TOT IST ROS! 


INSCHRIFT AUF INEM RUNENGTEIN AUS VATER - 
GOTLAND UM DAY 19.IH.N.DZTW. 


水 


Runenftein aus Appland 
Aufn.: Svenska Trafikförbundet 
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HERBERT PATZELT: 


Bauernkultur in Schweden 


Die Lanoͤſchaft Sfane, das ſüd— 
ſchweoͤiſche Flachland, weiſt eine ähnliche 
geologiſche und geographiſche Struktur 
wie die pommerſche Küſte und auch Dä— 
nemark auf. Durch ſeine allſeitig umbau— 
ten Höfe mit weißgekalkten Fachwerk— 
bauten unterſcheidet fih das waldarme 
Skäne völlig von dem holzreichen Ober- 
ſchweden, wo der Blockwerkbau allein- 
herrſchend iſt. Don Smäland, der 
nöroͤlichen Nachbarlanoͤſchaft Skanes, 
ziehen ſich die dunkelgrünen Nadelwälder 
gleich einem grünen Teppich bis hinauf 
zur Waloͤgrenze der arktiſchen Lappland- 
wiloͤnis. Dieſe Wälder lieferten den pber- 
ſchwediſchen Bauern den Bauſtoff für 
ihre zimmermannskunſt, legten den Grund 
für die imponierende ſchwediſche 
Holzarchitektur. Treffend be— 
merkte einmal ein ſchwedͤiſcher Gelehr— 
ter: „Was für das klaſſiſche Altertum der 
Marmor bedeutet, das iſt für Schweden 
das Holz.“ 

Die Technik, deren ſich die Bauern 
ſeit den älteſten Zeiten, jedenfalls bereits 
zur Wikingerzeit, bedienten, iſt der 
Blockwerkbau. Daraus entſprangen 
gewiſſe Eigentümlichkeiten, die typifch 


für die Wohnkultur der ſchwediſchen Bau- 
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ern wurden. Ein oberſchweoͤiſcher Bau— 
ernhof beſteht aus einer großen Zahl von 
Einzelhäuſern, die nicht wie die ſüoͤſchwe— 
diſchen unter einem Dach ftanden. Ein 
mittleres Bauerngut konnte, wenn man 
die Häuſer der Sennereien mitzählte, bis 
zu 30 oder 40 Häufern umfaſſen. Hier- 
von waren nur das Wohnhaus und ge— 
wiffe Wirtfchaftsgebäude, Speicher und 
Herbergshäuſer, um den ſogenannten 
Wohnhof gruppiert. Die Ställe mit an— 
deren Wirtfchaftsgebäuden bildeten einen 
eigenen Hof, den ſogen. Diehhof. Wenn ein 
Gut ſo klein war, daß es keinen eigenen 
Diehhof hatte, dann waren die Eingänge 
zum Diehftall fo gelegt, daß das Vieh nie 
den Hof betreten konnte. Eine Ausnahme 
machten die Pferde, die einen eigenen 
Stall hatten, der dann zunächſt dem 
Wohnhaus lag. Außerhalb der Hofſtatt 
lagen im weiteren Amkreis noch Spei- 
cher, Schmiedewerkſtatt, Backſtube, Bad- 
ſtube, Malzoͤarre, Brauhaus uſw. 

Der ſchweoͤiſche Bauer hatte gern für 
jede Arbeitsverrichtung ein befonderes 
Haus, er war auch hier an große Weit— 
räumigkeit gewohnt. Zudem war die 
Grundlage feiner Wirtſchaft die Vieh— 
zucht, deshalb gehörte in Altſchweoͤen zu 


jedem Gut ein umfangreicher Sennerei— 
betrieb. Damit hängt auch zuſammen, 
daß er im Frühjahr gerne die Wohnung 
wechſelte, um in den 10 bis 20 Kilometer 
entfernten kleineren Sommerhof zu 
ziehen. So konnte es geſchehen, daß im 
Sommer manche Dörfer oft gänzlich leer 
ſtanden. Wenn das nun nicht immer der 
Fall war, ſo bezog er gerne im Sommer 
andere Stuben als im Winter. Diefes 
Halten von Sommerwohnungen liegt den 
Schweden fo im Blut, daß auch unter 
den Städtern ſeit alters faſt jeder ein 
eigenes Sommerhäuschen in Skärgaͤrden, 
an einem See oder dgl. hatte. 

Das harte nördliche Klima Öberfchwe- 
dens zwang den Bauer von jeher auf 
„Nebenerwerbe“ zu finnen. Da er un— 
umſchränkter Herr über ſeinen Grund 
und Boden, über Weide und Wald und 
See war, fo widmete er fih auch der 
Jagd und Fiſcherei neben dem Ackerbau. 
Die Wartung des Viehs wurde immer 
von den Frauen des Hofes beſorgt. Da— 
durch gewannen die Männer vielfach 
auch Zeit, ein Hanoͤwerk zu betreiben. 

Abgeſehen von den einfacheren Bau— 
ten ließen die Bauern ihre Häuſer von 
Dorfgenoſſen errichten, die in der Jim- 


Ein Groß bauernhof in 
Norrland. Das Baumate⸗ 
rial iſt heute noch Holz, 
der Anſtrich iſt rot 


Aufn.: Nordiska Museet. 


Ein alter ſchwediſcher 
Bauernhof: Der Alvroshof 
in Härjedalen 


mermannskunſt befonders bewandert wa— 
ren. Bei der Planung der Häuſer und 
Höfe zeigten fie, wie ein ſchwediſcher 
Forſcher hervorhebt, recht großen Erfin— 
dergeiſt. Sie verftanden es ausgezeich— 
net, alle vorhandenen Möglichkeiten aus— 
zunützen und erwieſen ſich als wirklich 
gute, im beſten Sinne fachliche Architek— 
ten. Die alten Bauernwohnungen ſtellen 
oft verblüffend gute Löſung ſo mancher 
Wohnungsprobleme auf, ſo daß die heu— 
tigen Architekten wieder bei den alten 
Bauernzimmerleuten in die Schule gehen. 
An äußeren Verzierungen und Aus— 
ſchmückungen ift das ſchwediſche Bauern— 
haus ſparſam, der künſtleriſche Reiz liegt 
in dem Gefamtbild der zum Hof ver— 
einigten Bauten mit den verſchiedenen 
Dachgiebeln und Laubengängen: an dem 
einzelnen Bau fällt das ruhige Ebenmaß 
und der wohlabgewogene Rhythmus auf, 
der einen offenen Sinn für die Möglich— 
keiten des Blockwerkbaues verrät. Gerne 
verſieht der zimmermann das Haus mit 
einer Eingangslaube in verzierten For— 
men, In Dalarna, der künſtleriſch 
bekannteſten Landͤſchaft, wird der Schorn— 
ſtein als monumentale turmartige Ver— 
zierung ausgenützt. Daß der ſchwediſchen 
Zimmermannskunſt monumentales Bauen 
nicht fremd iſt, dafür legen die ſogen. 
Glockentürme, manche Speicher u. a. 
Monumentalbauten Zeugnis ab. Was 
das eigene Wohnhaus betrifft, lebt nun 
der ſchweoͤiſche Bauer feine Schmuck— 
und Kunſtfreudigkeit im Inneren aus. 


Die nähere Kenntnis bes ſchwediſchen 
Bauernlebens älterer Zeit legt an den 
Tag, wie febr unſere Vorſtellungen von 
„höherer Kultur“ verftädtert find. Mit 
dem Zuſammenleben in Städten, das iſt 


die landläufige Vorſtellung, beweiſe ein 
Volk überhaupt erſt ſeine höhere Kultur— 


fähigkeit gegenüber den „primitiven“ 
bäuerlichen Lebensverhältniſſen. Erſt an 
fürſtlichen und biſchöflichen NRefidenzen, 
auf Schlöſſern und Burgen und in Pa— 
trizierhäuſern ſei das Entſtehen und die 
Entwicklung künſtleriſchen Lebens mög— 
lich und denkbar. Dieſe Auffaſſung von 
der abſoluten AGberlegenheit der ſtädͤti— 
ſchen Kultur über bäuerliche „Primitivi— 
tät“ war auch entſcheidend für die wiſſen— 
ſchaftliche Bewertung der antiken Kultur 
gegenüber dem Kulturſchaffen der ger— 
maniſchen Volker: demnach war die an= 
tike Kultur auf eine höhere Stufe ge— 
ſtellt als die der germaniſchen Zeitgenoſ— 
fen, weil fie ſtäoͤtiſch und damit verfei— 
nert ſei. Die Ruinen der Marmorpaläſte 
und stempel der Länder des Pollen 
Altertums und des Orients, denen die 
Germanen nicht annähernd Gleichwerti— 
ges entgegenzuſtellen hätten, ließen jeden 
Einwurf von vornherein als ausſichts— 
los erſcheinen. Die Ergebniſſe der germa— 
niſchen Altertumswiſſenſchaft haben zwar 
unſer Weltbild bereits in bedeutendem 
Maße richtigſtellen können. Allein die 
Genugtuung, mit der man vielfach das 
Dorhandenfein von Städten, die man 
früher bei den Germanen nicht vermutet 
hatte, feftftellt, legt an den Tag, wie 
ſtark man noch in den alten Auffaſſungen 
und Anſchauungen befangen iſt. Dieſe 
werden anſchaulich widerlegt duch die 
Ergebniſſe der Schwedischen Kultur- 
geſchichtsforſchung und Bauerngeſchichte. 
Was die Welt heute an dem ſchwediſchen 
Kunſtgewerbe, am Hemslöjd, an Male— 
rei, an Muſik, Tanz uſw. bewundert, iſt 


aus bäuerlichem Weſen und in dörflicher 
Amwelt erwachſen. 

Betritt man eine altſchwedoͤiſche Baus 
ernſtube, ſo kann man nicht entgehen, 
das ruhige Ebenmaß und die würdevolle 
Ruhe zu empfinden, die dem Fort ent— 
wickelten Sinn des ſchwedͤiſchen Volts- 
charakters für Proportionen und rhyth— 
miſche Geſtaltung entſpringt. An Feier— 
tagen und zu feſtlichen Gelegenheiten, wie 
zur Hochzeit, wird die Sefttagsftube durch 
Behängen der Wände und der Stuben- 
decke mit „zieroͤecken“, das find eigens 
für dieſe zwecke gewebte Decken, aus— 
geſchmückt. Das Weben war eine der 
wichtigſten künſtleriſchen Betätigung der 
Bauernmädchen Altſchwedens, in der fie 
es in langer Tradition zu hohen Fähig— 
keiten brachten und einen unbeſtechlichen 
Sinn für Stilechtes entwickelten. Die 
Textilkunſt der ſchwediſchen Bauernmäd— 
chen hat ſo reiche Blüten getrieben und 
in Muſeen, Herrenhöfen und Bauern— 
gütern ſo viele Schätze aufgehäuft, daß 
man ein dickes Buch ſchreiben müßte, um 
nur einigermaßen ein Bild von ihrem 
Reichtum zu geben. Sie verdient mehr 
als bisher in Deutſchland bekannt zu 
werden. 

Ein ſchweoͤiſches Bauernhaus hatte wie 
erwähnt, außer der Wohnſtube, der ſo— 
genannten Alltagsſtube, auch eine Feier— 
tagsſtube, die nur zu feſtlichen Gelegen— 
heiten, zu Gaſtgelagen, Zulfeier, Hod- 
zeiten und dgl. benutzt wurde. In neu— 
erer zeit wurden diefe Feſttagsſtuben 


auch mit Wandoͤmalereien verziert. Zu 
größeren Bauernhöfen, befonders in 


Korrland, gehörte ein ganzes Haus 
für ſolch feſtliche Angelegenheiten, das 
mehrere Stuben umfaßt, die durch 
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möbel- 
ſtücke ein feſtliches Gepräge erhalten. Es 
waren frei ſchaffende Künſtler, die dieſe 


Wandmalereien und prächtige 


Bauernwohnungen ausſchmückten und 
keineswegs Hanoͤwerker, die mit Scha— 
blonen arbeiteten. Sie waren ſich ihrer 
Künſtlerſchaft bewußt und ſignierten 
ihre Werke auch. Es bildeten ſich Mei— 
ſterſchulen, die eigene Stile entwickelten. 
Bezeichnend ift, daß diefe Bauern- 
künſtler oft nie über die Grenzen 
ihrer oͤörflichen Heimat hinauskamen. 
Ohne mit der fogen. großen Welt in un: 
mittelbare Berührung zu gelangen, ver— 
ſtanden fie es doch, fih die nötigen Bil- 
oͤungsmittel und Anregungen zu ſchaffen. 
Ihre Kamen wurden jedoh im ganzen 
Lande bekannt und ihre Erzeugniſſe find 
weit entfernt von ihrer dörflichen Werk— 
ſtätte zu finden. Ja, ihre Kunſt konnte 
fo begehrt fein, daß fie daraus allein 
ihren Lebensunterhalt beftreiten fonn- 
ten. Doch gaben ſie meiſtens ihre bäuer— 
liche Arbeit nicht auf, Jondern führten 
zum mindeften die Aufſicht weiter, wäh— 
rend ſie ihrer Kunſt oblagen. Hierbei 
blieben ſie nicht im Schablonenhaften 
ſtecken, ſondern ſie „verbanden die kräf— 
tigen Formen oͤer bäuerlichen Tradition 
mit neuen Stiformen zu neuer Geſtal— 
tung“. 
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Ein Bauer 
aus Värmland 


Aufn.: Svenska 
Trafikförbundet 


Es erweiſt ſich damit als unrichtig, was 
vielfach behauptet wird, daß der Bauer 
leoͤiglich imſtande fei, Altes zu erhalten. 
Er ift ſehr wohl fähig zur Neugeſtaltung. 
Natürlich braucht aber auch der Bauer 
Anregung und Impulſe zur Weiterent— 
wicklung. Dies gilt aber im gleichen Maße 
für die übrige Künſtlerwelt. Andererfeits 
lehrt die Erfahrung, daß die Kunſt in 
nursftädtifcher Amwelt raſch entarten 
kann. zu den wichtigſten Anregungen in 
der Kunſt gehört das Naturerlebnis, dem 
der Bauer alleroͤings nicht mit dem 
aſthetiſch-ſentimentalen Intereſſe eines 
ſtädtiſchen Reſidenzlers gegenübertritt. 
Dazu kam noch die oben angedeutete 
Dielfeitigfeit des ſchweoͤiſchen Bauern; er 
war auch Seefahrer und Handelsmann, 
das brachte ihn nicht nur über die Grenz— 
marken ſeines dörflichen Bereiches hin— 
aus, ſonoͤern mit fremden Küſtenſtrichen 
und Völkerſchaften. Die Wikingerzüge 
waren nur befonders ausgedehnte Fern— 
fahrten der ſchweoͤiſchen Bauern-See— 
leute. 


Die erſten uns bekannten „Künſtler“, 
die ihre Werke ſignierten, waren die 
„Runenmeiſter“, die die Runen— 
inſchriften und Schlingenornamente auf 
den Vunenſteinen einmeißelten. Die 
Drachenornamentik der Wikinger lebte 


über ein Jahrtaufend bis in die jüngſte 
Zeit in den ſchweoͤiſchen Wohnſtuben fort, 
und zwar vor allem in den künſtleriſch 
geſchnitzten Kronenſtangen, die über dem 
Tijd hingen und den Hochſitz der Haus- 
leute bezeichneten. Von dort fanden ſie 
ihren Eingang in das moderne ſchwediſche 
Kunſtgewerbe, das auf dem Nährboden 
der alten ſchwediſchen Bauernkunſt wei- 
ter gedieh und ohne ihn gar nicht denk— 
bar iſt. Eine weſentliche Rolle bei der 
Entwicklung der ſchwediſchen Dorfkunſt 
ſpielte die Samilientradition, nicht nur 
in der Textilkunſt, fondern auch in der 
Holzſchnitzerei, in der Möbelerzeugung, 
der Schmiedekunſt uſw. 


Schließlich dürfen wir nicht Lie d 
und Tanz vergeſſen, in denen ſich die 
künſtleriſche Geſtaltungskraft und Khyth— 
menfreuoͤigkeit des ſchwediſchen Bauern— 
volkes beſchwingten Ausoͤruck ſuchte. 
„Das Element des ſchwediſchen Dolfs- 
liedes“, ſo rief der berühmte Hiſtoriker 
und Patriot Erik Guſtav Geijer aus, 
„iſt nicht das Papier, ſondern die friſche 
Luft der Wälder, die noroͤiſche Natur. 
Durch Jahrhunderte haben ſie nur auf 
den melodifhen Wogen des Geſanges 
gelebt, Geſchlecht auf Geſchlecht hat in 
ihren Tönen den Ausdruck für ſeine Ge— 
fühle gefunden.“ Die Zähigkeit des 
Dolfsliedes war ſehr weſentlich, aber an 
den Tanz und ſeinen Rhythmus ge— 
knüpft. Liedertänze und Tanzſpiele wur— 
den von den ſchweoͤiſchen Bauern feit ur— 
älteften Zeiten - fie gehen ganz offen— 
ſichtlich auf kultiſche Tänze der heioͤniſch— 
germanifhen Zeit zurück - bis in die 
jüngſte zeit gepflegt und ausgebildet. 
Die Schweden find übrigens das einzige 
Kulturvolk, bei dem dieſe alten Tanz— 
ſpiele nicht auf das Kleinfinderniveau 
herabgeſunken, fondern bis in die jüngſte 
zeit traditionelle Anterhaltungen des 
Bauernvolkes geblieben find. Volkstums— 
vereine führten dann die Pflege und Tra— 
dition der Bauerntänze fort, es entftand 
daraus eine „Volfstanzbewegung”, die 
weite Kreiſe des Volkes wieder für die 
eigengewachſenen Bauerntänze eroberte. 


Ebenſo verblieb die Bauernkunſt auch 
für die anderen Gebiete des künſtleri— 
ſchen Schaffens der befruchtende Nähr— 
boden. Wo diefer verlaſſen wird, tritt 
Verfall und Entartung ein. Schweden 
kann mit Stolz auf ſeine Bauernhöfe als 
Kulturzentren blicken, die einen natio— 
nalen Lebensſtil von ſeltener Geſchloſſen— 
heit ſchufen; dazu kommt eine glückliche 
Begabung, Neues aufzunehmen, ohne 
das Aberlieferte aufzugeben, um beides 
zu einem neuen harmoniſchen Ganzen 
zu vereinen, fo daß auch das Fremoͤe der 
nationalen Eigenart einverleibt wird. 


PAULGRASSMANN: 


Der letzte Ritter Beſuch bei Verner von Heiden ſt a m 


Derner von Heidenftam wird am 
6. Juli achtzig Jahre alt. 


In einer zeit, wo auch in den nordi— 
ſchen Ländern ſo viele Mißverſtänd⸗ 
niſſe über das neue Deutſchland, ſein 
Wollen und ſeinen Weg beſtehen, wo 
viele zeitungen Skandinaviens in den 
internationalen Hetzchor einſtimmen - in 
dieſer Zeit muß das Bewußtſein beſon— 
dere Freude und Genugtuung auslöfen, 
daß ſich einige der geiſtigen Führer des 
Koroͤens verftändnisvoll zum Dritten 
Keich bekennen, darunter Männer” wie 
der ſchwediſche Nationaldichter Verner 
von Heidenftam und der große Norweger 
Knut Hamſun, Männer, denen niemand 
unreifes oder unbedachtes Handeln zum 
vorwurf machen kann. Beide ſind über 
das Jünglingsalter hinaus; beide werden 
in den nächften Wochen 80 Jahre alt. - 


Derner von Heidenſtam 80 Jahre 
alt . . . Lebt er wirklich noch, werden die 
einen ſagen, die in dem Dichter von 
„Karl XII. und ſeine Krieger“ 
ſchon feit langen Jahrzehnten einen Klaſ— 
ſiker ſehen, die - wenn auch ſelbſt grau— 
haarig - ſich daran erinnern, daß ſie 
ſchon als Kinder Heidenſtams Lyrik und 
kraftvolle Vaterlanoͤsgedichte lafen, die 
daran denken, daß ſeit langen, langen 
Jahren nichts mehr aus der Feder des 
ſchwediſchen Nationaloͤſchters erſchienen 
und veröffentlicht worden iſt. 


Iſt er wirklich ſchon 80 Jahre alt, wer— 
den die anderen ſagen, jene wenigen, die 
Gelegenheit hatten, im letzten Jahrzehnt 
den jugendlich ungebeugten Dichter zu 
ſehen und zu ſprechen - den Mann, der 
bis vor kurzem mit allem Geſchehen in 
der Welt mitfolgte und zuweilen kraft— 
voll und furchtlos dazu Stellung nahm, 
auch wenn feine Anſicht im ſcharfen Gc- 
genſatz zur Einſtellung der großen Maſſe 
ſtand. Kam es doch vor, daß der Be— 
ſucher, der um die Hälfte jünger war als 
der Herr auf Gpralid, nur mit Mühe 
Schritt halten konnte, wenn Verner von 
Heidenftam ihn auf die Anhöhen hinauf— 
führte, die am bätternſee fein Heim 
umgeben. 


Gar manches Mal hat mich mein Weg 
zu der einſamen Dichterburg in Öfter- 
götland geführt. Jedes Geſpräch wurde 
eine unvergeßliche Feierſtunde; jeder der 
Briefe mit der markanten Schrift legt 
Zeugnis von einem großen Menſchen 


und einem großen Künſtler ab, von 
einem Ausmaß, wie ein Volk es nur ſel— 
ten hervorbringt. Doch am deutlichſten 
Debt mir nicht der letzte, ſondern der 
erſte Beſuch bei Verner von Heidenſtam 
vor Augen — der Beſuch beim letzten 
AA de 


Auch wenn keine Zugbrücke fih raf- 
ſelnd ſenkt und kein geharniſchter Knappe 
den Fremden in Empfang nimmt, muß 
der ſeltſame Bau am Vätternfee unwill— 
kürlich die Geoͤanken weit in die Ferne 
zurückführen. Zur Hälfte Burg, zur Hälfte 
Kloſter mit ſchmalen Bogenfenſtern — 
auf der einen Seite fehlen die Fenſter 
ganz — auf drei Seiten von dichten Wäl— 
dern umſchloſſen, auf der vierten Seite 
vom Zauberſee, dem Vättern, deffen 
Waſſerſpiegel zu jeder Tages- und Jab- 
reszeit eine andere Farbe annimmt: das 
ift Gvralid, das ſelbſterbaute Heim Der- 
ner von Heidenſtams. 

Ein bald Achtzigjähriger? Betroffen 
ſtehe ich dem hünenhaften rüſtigen Mann 
gegenüber, der ſeine Amgebung um 
Haupteslänge überragt. Eine noch volle, 
graugeſprenkelte Mähne umrahmt das 
braungebrannte, friſche Geſicht; unter den 
buſchigen Augenbrauen blitzen ein paar 
nordiſch-blaue Augen hervor. Auch wer 
nicht weiß, daß Heidenftam von feiten 
ſeiner Mutter her Blücherſches Blut in 
den Aoͤern hat, dem muß die Familien— 
ähnlichkeit mit dem Marſchall Vorwärts 
in die Augen fallen. Es iſt gar nicht 
leicht, in, Verner von Heidenftam bei der 
erſten Begegnung einen Dichter zu er— 
kennen; nichts in ſeinem Äußeren oder 
Weſen deutet darauf hin, daß er der 
tiefſte und feinſinnigſte Lyriker ift, den 
Schweden ſeit vielen Jahrzehnten her— 
vorgebracht hat. Nein, wie ein Krieger 
der alten zeit erſcheint er mir — nicht 
anders könnte ich ihn mir beſſer vorſtel— 
len, denn als Gefolgsmann Karls XII., 
der das Banner Schwedens über ganz 
Europa trug. 

Vom Kriegerkönig Karl XII. ſpre— 
chen wir, der mächtigſten Geſtalt in der 
hiſtoriſchen Dichtung Heidenſtams, jenem 
Konig, den die Darſtellung Heidenftanıs 
in ein anderes Licht gerückt hat: aus 
dem Abenteurer, dem man in 
feinem Vaterland die allei- 
nige Schuld zuſchob, daß 
Schweden feine Großmadte- 
ftellung verlor, wurde die 


tieftragiſche Geſtalt des rit- 
terlichen, vom Unglüf ver⸗ 
folgten Königs. 


„Ich habe im Weltkrieg ſo oft an 
Karl XII. und feine Mannen denken mif- 
fen”, wirft Verner von Heid enſtam ein. 
„An ihren Kampf gegen die Übermacht 
erinnerte mich das Ringen Deutſchlands 
gegen die ganze Welt. Das, was damals 
in den Schützengräben vor ſich ging, 
nahm mir die Arbeitsruhe. Nichts hat 
mich ſo gefreut wie die Briefe, die ich 
damals von deutſchen Soloͤaten aus der 
Frontlinie bekam. Die mir ſchrieben, daß 
fie meine ‚Karoliner’ mit im Torniſter 
trugen - daß fie vor dem Sturmangriff 
das ‚Weiße Hemd’ geleſen hätten.“ 


* 


Seit vielen Jahren hat man von Ver— 
ner von Heioͤenſtam nur felten einmal 
etwas gehört. Er brachte die Aberwin— 
dung auf, mit ſeinem dichteriſchen Werk 
dann abzuſchließen, als er glaubte, daß 
er den Höhepunkt erreicht hatte. Jeder 
weiß, daß Heidenftam alle Auszeichnun— 
gen erhalten hat, die ein Dichterwerk 
zu erringen vermag. Doch ſeine Leier iſt 
ſeit Jahrzehnten verſtummt - er ift der 
letzte Abetlebendͤe feines Freundeskreiſes 
Ibſen, Björnſon und Strindberg — iſt 
ſchon längſt ein Klaſſiker geworden, 

Sein Werk aber ſteht in ſchroffem Ge— 
genſatz zu dem eines Strinoͤberg und 
Ibſen: es ift ein Kampf gegen den Na— 
turalismus, gegen die Photographie des 
grauen Alltags in Drama und Dichtung, 
der Kampf für die Freiheit der Phan— 
taſie und die Wiederkehr einer dichtes 
riſchen Renaiſſance. In feiner Jugend 
zog es ihn nach dem Süden, nach Rom 
und Hellas und weiter nach dem Orient. 
Faſt den Hauptteil ſeines Lebens brachte 
er in der Fremde zu - doch immer folgte 
ihm die Sehnſucht, ein tragiſches Heim— 
weh nach der nordiſchen Scholle, das 
tiefe Spuren in ſeinem Lebenswerk hin— 
terlaſſen hat. 


Wer kann das Bild vergeſſen, wenn 
der alte Leibtrabant Ehrenffisld, der ein 
Leben lang unter feinem Seldenkönig in 
der remde gekämpft und bei der Rück— 
kehr in die Heimat krank und ſchiff— 
brüchig in Käuberhände gefallen, nur um 
die einzige Gnade bittet, die Klippen des 
Vaterlandes küſſen zu dürfen, ehe die 
Kugel des Piraten ihn niederſtreckt? 
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Den letzten Ritter hat man Heiden- 
ſtam genannt. Kein Name kann beſſer 
paſſen. Nicht fo, als ob der Schloßherr 
von Goralid fih in Aberhebung und 
Menſchenverachtung auf feine Burg zu— 
rückgezogen hätte. Ein echter Ritter iſt 
Heidenftam, ritterlich in feinem Weſen, 
Denken und Dichten. Ich kann es ſo gut 
verſtehen, wie der Weltkrieg auf ihn ein— 
wirken mußte. Auf die zwei Seelen in 
feiner Bruſt, die Miſchung von Krieger 


und Lyriker, den Sänger Karls XII. und 
den Mann, der in ſeinen rieſigen Wäl— 
dern die Elh- und jede andere Jagd ver- 
bietet und ſelbſt nie ein wehrloſes Tier 
getötet hat. 


Ich muß an die Tragik denken, die 
darin beſteht, daß gerade das Schönſte, 
was Heidenſtam geſchaffen hat, feine [y= 
riſche Dichtung, eigentlich nur ſeinem 
Vaterland oder vielleicht darüber hinaus 
dem ſkandoͤinaviſchen Kulturkreis zugäng— 
lich iſt. Wohl hat man den Verſuch ge— 
macht, das Eine oder Andere in fremde 
Sprachen zu überſetzen; bisher iſt jedoch, 
ſoviel ich weiß, keine einzige Gedicht— 
ſammlung von ihm in einer auslän— 
diſchen Sprache erſchienen. Am meiſten 
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Intereſſe hat man zweifellos hierfür in 
Deutſchland, wo im beſonderen die ſchwe— 
diſch-gebürtige Gräfin Fanny von Wila- 
mowig-Moellendorff gerade jetzt damit 
beſchäftigt iſt, eine Auswahl Heidenſtam— 
ſcher Lyrik ins Deutſche zu übertragen. 

Aber auch die Profa Heidenſtams iſt 
ſo ſehr an ſeine eigentümliche Sprache 
gebunden, daß nur der ſie voll und ganz 
zu würdigen vermag, der Heid enſtams 
Werke im Artext leſen kann. „Die fran— 


Ein letzter Reſt des alten Stockholm 


’ 


‚Raroliner 
fol aut fein”, ſagt mir der Dichter. 
„Aber ich kann in jenem eleganten Herrn 
mit ſeinem Oui, Monſieur' und Non, 
Madam’ meinen Kriegerkönig Karl XII. 


zöſiſche Aberſetzung meiner 


nicht wiedererkennen.“ — Nur in den 
naheverwandten Sprachen, wie im Deut- 
ſchen, reicht die Aberſetzung feiner Werke 
an den Artext heran. 


Wir ſprechen von dem Land, aus dem 
Heidenftams Vorväter ſtammen - mit 
dem ſich der alte Dichter ſo verbunden 
fühlt, dem er in guten und böſen Tagen 
die Treue hielt. „Glauben Sie, daß ich 
ruhig am Schreibtiſch ſitzen und arbeiten 
könnte, wenn Ihr Weltgeſchichte macht? 
Sie dürfen nicht glauben, daß ich hier 


auf Goralib keine Verbindung zur Um- 
welt habe. Jeden Abend ftand ich am 
Nunoͤfunkapparat und hörte die Reden 
der Männer, die die Geſchichte Europas 
machen. 


Auch in Schweden müſſen wir dankbar 
ſein, daß es euch in Deutſchland, wie ich 
doch von Herzen hoffe, geglückt iſt, die 
bolſchewiſtiſche Sturmflut zu dämmen. 
Die ganze Kulturwelt muß euch dafür 
dankbar fein. Die natflonalſo— 
zialiſtiſche Revolution in 
Deutſchland hat mich nicht 
überraſcht — höchſtens die 
Tatſache, daß fie fo ſpät kam. 
Ich wußte, daß Deutſchland 
lid nicht in Knechtſchaft und 
nationaler Ehrloſigkeit pals 
ten laffen würde -ich wußte, 
Naß der Tag der Fee et 
nahe war. And ich begrüße 
ihn. Es hat immer lange gedauert, bis 
man große Männer und großes Ge— 
ſchehen richtig verſtand. Durch bedauer- 
liche Begleiterſcheinungen darf man nicht 
den Blick für das Große, das Wichtigſte 
verlieren; auf keinen Fall aber darf man 
ein abfälliges Urteil über Dinge ab— 
geben, zu denen man noch keine Diſtanz 
bekommen hat.“ 


Verner von Heidenſtam 
Schreibtiſch getreten, er ſucht unter 
den Schriftſtücken eines heraus: die 
Ehrenurkunde über die Verleihung der 
Goethe-Medagille, unterzeichnet 
mit den großen, markigen Buchſtaben 
Hindenburgs. Die Medaille, die mit dem 
Schreiben folgte, ift nicht aus Gold - 
wie viele andere Auszeichnungen, die 
der ſchweoͤiſche Dichter bekommen hat -, 
war nicht begleitet von einem Goloͤſtrom, 
wie andere Preiſe. Doch ich weiß, daß 
Heidenſtam die einfache Medaille mit 
dem Bildnis Goethes befonders hod- 
ſchätzt. Wehmütig zeigt er auf den Na- 
menszug Hindenburgs: „Es war viel— 
leicht eine der letzten Anterſchriften des 
Mannes, den wir auch hier im Norden 
nie vergeſſen werden.” 


iſt an den 


Es dämmert auf Ovralid. Drüben 
über dem Hätternſee geht golden die 
Sonne unter; im ungewiſſen Zwielicht 
erſcheint mir Övralid noch mehr als 
mittelalterliche Ritterburg. Der Mann, 
der vor mir ſteht, iſt der letzte Ritter, ift 
ritterlich und männlich, ſagt ohne Furcht 
und Zagen feine Meinung, wo andere 
aus Vorſicht ſchweigen. Wohl glaube ich 
vor mir in der Dämmerung die Dichter— 
geſtalt in Helm und Harniſch zu ſehen - 
aber nicht als Vertreter einer vergan— 
genen und vergeſſenen zeit, fondern als 
Führer einer neuen Epoche, als Künder 
eines neuen germaniſchen Xittertums ... 


ERNST MORITZ ARNDT: 


„Es ging dns Deutfthe neben dem Ichwedifthen her ... 


Aus den „Erinnerungen aus Schweden“ — Berlin 1818 


Schweden ſtand das ganze Mittelalter 
hindurch mit Teutfchland in der mannig— 
faltigften Verbindung: in einer ganz na= 
türlichen; denn gegen Norden ging die 
Welt nicht viel weiter und den gen Sü- 
den Blickenden und Strebenden lag 
Teutſchland als das nächſte Land da, in 
mancher Beziehung auch als ein ver— 
wandtes Land. Eine Zeitlang ward dieſe 
Verbindung wohl eine Art Abhängigkeit, 
beſonders von dem mächtigen Bunde der 
Hanſa, der faſt ganz im Beſitz der 
Häfen des Handels und Fiſchfanges der 
nördlichen Länder war und in den grö— 
ßeren Städten (3. B. Stockholm, Malmö, 
Calmar, Bergen, Drontheim, Kopen— 
hagen) auch viele teutſche Familien an— 
ſiedelte. Der die nordifhe Stärke beſchat— 
tende und zuweilen unteroͤrückende Ein- 
fluß diefer mächtigen Kaufleute ſank, wie 
der Norden fih nach langen inneren Er— 
ſchütterungen und Amwälzungen ordnete, 
in der erſten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts; aber die geiſtige und 
wiſſenſchaftliche Verbindung zwiſchen 
Schweden und Teutfchland ward dadurch 
nicht unterbrochen, ſondern vielmehr 
enger als je geknüpft durch die mächtige 
Reformation, die von Teutſchland aus— 
gegangen war und dort immer noch ihre 
klarſten und lauterſten Quellen zu haben 
ſchien. Das ganze ſechzehnte Jahrhundert 
und den größten Theil des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts ward, was von Edlen und 
Bürgern Schwedens ſich bilden ſollte, auf 
die proteſtantiſchen teutſchen Sint: 
verſitäten geſchickt. So gab es denn 
wenige berühmte Staatsmänner und Ge— 
lehrte des Landes, die nicht teutſch laſen 
und ſchrieben. Schwedens Könige, wie ſie 
mit teutſchen Fürſten Samilienverbindun- 
gen anknüpften, beförderten dies auf 
alle Weiſe. 


Auch der Beſitz beträchtlicher teutſcher 
Lanoͤſchaften (als Eſtland, Lievpland, 
Pommern, Bremen), welche jetzt mit 
Schweden verbunden waren und in man— 
cherlei Geſchäften Teutſche nach Schwe— 
den und ſchweoͤiſche Männer wieder nach 
Teutſchland brachten, wirkte unſtreitig 
febr dahin. Genug, es ging das 
Teutſche immer richtig neben 
dem Schweoͤlſchen her, und 
febr viele ſchwediſche Dichter 


dieſes Zeitraums haben fih auch zum 
Theil nicht unglücklich in teutſchen Tönen 
verſucht. 


* 


Wie verſchieden die Sprachen auch in 
mancher Hinſicht ſeien, der Sinn der 
teutſchen, engliſchen, oͤäniſchen, hollän— 
diſchen Sprachen fällt wegen uralter Ver— 


Das moderne Stockholm 


wandͤtſchaft mit der inneren und äußeren 
ſchweoͤiſchen Welt weit mehr zuſammen 
und mangelt der zierlichen Gleißnerei 
und füdlichen Feinerei und Tändelei, wo— 
durch das Noroͤiſche, wenn es fo mit— 
ſpielen will, immer verderben muß. 
Freie und ungehemmte Ent⸗ 
wicklung und Bildung aus ſich 
ſelbſt heraus, iſt freilich das 
ſchönſte Loos, das dem ein— 
zelnen und dem Volke fallen 
kann; aber den reineren ger⸗ 
maniſchen Völkern Europas 
wird es immer wohlthätig 
feyn, wenn fie in mannigfal— 
tiger Berührung und Derbine 
dung mit einander bleiben 


Das kann und wird ihnen das 
gemeinſame Lebenerfriſchen. 
Nicht bloß der Schwede, Js- 
länder und Schotte könnte 
bei uns etwas lernen; Inn: 
dern wie viel könnten wir 
auch aus dem Norden holen! 
wie viele alte hohe Erinne- 


Aufn.: Svenska Trafikförbundet 


rungen, Anſchauungen und 
Gefühle neu erwecken, die 
jetzt faſt verſchüttet und be⸗ 
graben da liegen, oder höch— 
ſtens in einzelnen Lauten 
noch aus den Kehlen des ſo— 
genannten kleinen Dolkes 
zuweilen erklingen! 


出 


Don einem unvergeßlichen Aufenthalt 
von drei Jahren in Schweden, kommen 
oft viele bunte und liebliche Vögel der 
Erinnerung zu mir herübergeflogen, der 
allerliebſte aber iſt wohl der Vogel des 
Lichts, der ſo in rothe Flammen getaucht 
ift, als er hier diesfeits des Meeres nie 
gefärbt werden kann. Dieſer Vogel fliegt 
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in einſamen Stunden oft zu mir und 
leuchtet fo hell funkelnd durd) die Fenſter 
meines Herzens, daß mir all mein Ge— 
müth in Sehnſucht zerrinnen will, und 
ich mich ſogleich aufmachen, über das 
Weer eilen und dieſe Sehnſucht befrie— 
digen möͤgte. Denn viel Schönes 
hab' ich in der ſchönen weiten 


Welt geſehen, die Gott mit 
wunderbaren Reizen ge⸗ 
ſchmückt hat, die Schönheit 
des Lichts habe ich nur in 
Schweden geſehen und den 
tiefen Sonnenreiz nur in 
Schweden gefühlt, wie nie in 
einem andern Lande. Dieſer 


Trieb wird in gewiſſen Jahreszeiten, be= 
ſonders im Frühlingsanfange und im 
Spätherbſte kurz vor dem Winter, oft ſo 
lebendig in mir, daß mein ganzes Weſen 
ſich gleichſam mit Thränen der Sehnſucht 
füllt und mir zu Muthe wird, wie etwa 
den Wandervögeln in jenen Monaten zu 
Muthe feyn muß. 


Bejinnliche Reije durch eine Wildnis 


Als wir uns am Abend im Schlaf— 
abteil des „Norrlandseypreß“ zu— 
rechtſetzten, hatten wir das Vorgefühl 
beſonderer Erlebniſſe. Wir konnten es 
nicht über uns bringen, uns ins Bett zu 
legen und die erſte Nachtfahrt in das 
unbekannte Norrland in bürgerlicher 
Ruhe zu verſchlafen. Hat man einigen 
Sinn für Schönheiten der Natur, ſo iſt 
es ſchwer, der Verſuchung einer ſchwe— 
diſchen Sommernacht zu wioerſtehen, 
man kann ſich nicht losreißen von der 
unwirklichen Silberhelle der ſchweigen— 
den Lanoͤſchaft, die mit wachen Augen 
zu träumen ſcheint: - gegen den grün— 
ſchimmernden Noroͤhimmel ſtehen re— 
gungslos Birken, gleich zarten Tuſch— 
zeichnungen japaniſcher Künſtler; in laut— 
loſer Stille führt uns geheimnisvolle 
Kraft der Elektrizität mit atemberauben— 
der Eile durch die ſchattenloſe Dämme— 
rung der Mitternacht oͤer Grenze Norr— 
lands entgegen. 

Goͤmaroͤen, „der grimmige Wald“, 
einſt gefürchtet und gemieden von allem 
rechtſchaffenen Volk. Eine Reife durch 
den wilden Wald tat man nicht gerne, 
ohne feine Seele Gott dem Herrn emp— 
fohlen zu haben. Erinnerungen an die 
Märchenwälder der Brüder Grimm und 
die Märchenbilder des John Bauer 
werden wach: hier alfo beginnt Norrlano, 
das Land der unermeßlichen Wälder, der 
mächtigen Ströme und meerweiten Seen, 
das Land der Bergrieſen und ewigen 
Polargletſcher, wo die Argewalten der 
Natur ihre unbeſiegte Herrſchaft üben, 
das Land der gewaltigen Gegenſätze ... 

Die ſilberhell ſchimmernoͤe Nacht glei- 
tet an uns vorüber, unbemerkt ſind 
wir in den Morgen und den hellen 
Tag geglitten, keine Müdigkeit ſpüren 
wir, als ob mit dem Dunkel der Nacht 
auch der Schlaf ausbliebe. Wieder raſt 
der Zug über eine der majeſtätiſchen 
Brücken, eine prachtvolle Ausſicht er— 
haſchen wir: unter uns der mächtige 
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Skellefte-Alv. Er hat einen Ion: 
gen Weg vom Hochgebirge an der nor— 
wegiſchen Grenze zurückgelegt, an 400 km; 
fein Schlußpunkt it Rönnffär, die 
Gold- und Arſenikinſel: wir durchqueren 
das ſchwediſche Alaska, den Golddiftrift 
Skellefteä-Boden. Das myftifhe Metall, 
jeit Arzeiten bis auf den heutigen Tag 
von rätſelhafter Anziehungskraft, ſchick— 
galsſchwer, drohend oft und verwirrend, 
kann uns heute nicht reizen, uns drängt 
es weiter nach Norden. Aber einſame 
Hochebenen alpiner Moränenlanoͤſchaft 
trägt uns der zug in wiegendem Gang 
über Heidemoore, durch Berglandͤſchaf— 
ten, über dunkle Ströme, vorbei an perl- 
mutterfarbenen Seen — weiße Birken— 
haine ſpiegeln ſich, weithin leuchtet das 
kräftige Rot der Großbauernhöfe von 
Norrbotten. In gewaltiger Spann— 
weite wölbt fh nun eine impoſante 
Brücke über den majeſtätiſchen £ ul e= 
Alo, den Lebensnerv Norrlands - von 
ſeiner Kraft nährt ſich Porjus - und wir 
ſind in Boden, Eiſenbahnknotenpunkt 
und Feſtung. Weitläufige Derteidigungs- 
anlagen, in die Granitberge eingeſprengte 
Forts mit Panzerkuppeln und Türmen, 
Kaſernenbauten, Flugfeld und nicht zuletzt 
Derbotstafeln — Photographieren ver— 
boten! - gemahnen uns daran, daß die 
norrländiſche Wildnis die Schatzkammer 
des ſchwediſchen Reiches ift, und Boden 
iſt das Schloß vor dieſer Kammer: von 
hier iſt es nicht mehr weit gen Oſten an 
die finniſche Grenze durch wogende Korn— 
felder und üppige Wieſen im fruchtbaren 
Tal des Torne-Alv: die nie ſchlum— 
mernde Sommerſonne der norrländiſchen 
Arktis zaubert blühende Acker und Gär— 
ten aus den ſchmelzendoͤen Schneefeldern 
des Lenzwinters hervor. ‘ 

Die Luft iſt fill, heiß brennt die 
Sonne auf den Bahnſteig nieder, erleich— 
tert atmen wir auf, als der zug fih wie— 
der in Bewegung ſetzt, eine kühlende 
Briſe weht oͤurchs Fenſter; mit 80, 90 


km Geſchwindͤigkeit geht es wieder wei— 
ter auf der nöroͤlichſten elektriſchen Bahn 
der Erde. Bald naht der wichtige Augen— 
blick, 1% Stunde find wir gefahren - 
da kreuzen wir den Polarkreis: 
eine große Tafel rechts und links vom 
Bahnſteig macht darauf aufmerkſam, daß 
hier der Breitengrad 66° 55“ die Bahn 
ſchneidet. Einen Augenblick ſpäter hält 
der Zug in der Bahnſtation „Polarkreis“. 
Nur um dieſer geographiſchen Berühmt— 
heit die Achtung zu erweiſen, will es 
uns ſcheinen, wurde die Station „Polar— 
kreis“ mit ihren ſchmucken Gebäuden 
und Blumenanlagen geſchaffen, einen 
praktiſchen Bedarf können wir nicht er— 
kennen. Niemand ſteigt ein oder aus, 
ringsum YWaldeinöde, fill und einſam, 
ohne menſchliches Leben, feierliche Ruhe. 
Mit eisgekühltem Getränk ehren wir die 
Anweſenheit des Polarkreiſes; trotz der 
Wärme bilden wir uns doch ein, daß die 
Luft irgendwie leichter und klarer ift, Die 
Huperboräerſage der alten Griechen fällt 
mir ein, die von einem Land weit weit 
im Norden zu erzählen wußten, wo 
Sonne und Mond der Erde näher ſeien. 
Eine bildhafte Ausdͤrucksweiſe für die 
Beobachtung einer Naturerſcheinung, die 
uns ſchon im füoͤlicheren Schweden auf— 
fiel, das Sonnenlicht ſcheint weißer zu 
ſein. Hier oben wurde das Phänomen 
noch auffälliger. Wenn die Seehöhe auch 
nur etwas über 300 m ift, Jo herrſcht 
hier eine Art hochalpines Klima. Die 
Flora des lappländiſchen Plateaulandes 
gedeiht prächtiger und üppiger als im 
Süden, nirgends find die Beeren - die 
Blaubeeren, die Preißelbeeren, die Jo- 
hannisbeeren, beſonders die ſchwarzen - 
würziger und kräftiger als in den Wald- 
dichtungen Norrlands. 

Anzertrennlich mit der ſchwediſchen 
Landſchaft verbunden iſt die Birke. Dem 
Anſchein nach ſo zart, übertrifft ſie an 
Zähigkeit die Kiefer. Die Birke iſt die 
treueſte Begleiterin des ſchwediſchen 


Menſchen -, wohin ihm kein Baum mehr 
folgt, erfreut ihn noch das lichte Grün 
der Birke: Birkenhaine grüßen uns, als 
wir endlih in Kiruna anlangen. Nach 
24ſtündiger Fahrt im Norrlandexpreß 
haben wir 1400 km von Stockholm zu— 
rückgelegt. Dor einem Menſchenalter war 
diefe bequeme Reife eine ſchwierige Ex— 
pedition, die höchſte Anforderungen an 
die Ausdauer und Energie des „For— 
ſchungsreiſenden“ ſtellte. Damals gab es 
auch noch keine Stadt Kiruna. Nur die 
Wildnis: die Zeltlager der Lappen, die 
ſilbergrauen Renntierherden, kaum ſicht— 
bare Punkte in der enoͤloſen Weite der 
Eindde. 

Bis die Bahn gebaut wurde. 

Es war ein gigantifcher Kampf, dieſer 
Bahnbau, ein Kampf gegen die ungebän— 
digten Gewalten der arktiſchen Natur. 
Bei Abisko, jetzt ein weltberühmter 
Sportplatz am Strande des ausgedehn- 
ten Torneſees, liegt ein kleiner Frieoͤhof 
auf einfamer Höhe, dort, wo die Bahn in 
einem langen Tunnel die Abiskoalpen 
überwindet und ſich der norwegiſchen 
Grenze nähert. Da liegen ſie alle be— 
graben, die ihr Leben für dieſe Bahn 
laffen mußten. Ihnen hat auch Dioͤring 
in ſeinem Buche „Pioniere“, das den 
oͤramatiſchen Kampf der Ingenieure und 
Arbeiter gegen die zermürbenden Ge— 
walten der nächtlichen Eiswiloͤnis und — 
gegen ſich ſelbſt ſchildert, ein Denkmal 
geſetzt. - 

Ausländiſche Fachleute und Ingenieure 
ſchüttelten den Kopf, als fie hörten, daß 
die verrückten Schweden hier in der 


Arktis, wo der Winter ein dreiviertel 
Jahr dauert, wo alles zu Stein und Bein 
gefriert und in Schneemaſſen verſinkt, 
ein Waſſerkraftwerk bauen wollten. Der 
reine Irrſinn! Sind doch die Engländer, 
die urſprünglich die Bahn in Angriff ge— 
nommen hatten, nie ordentlich mit dem 
Bahnbau zu Rande gekommen. Dieſes 
Elektrizitätswerk wird natürlich nie fer- 
tig, und wenn es fertig wird, dann wird 
der erſte Winter der Herrlichkeit raſch ein 
Ende machen . . . Es dauerte nicht vier 
Fahre, da ſtand das Werk fertig da -, 
und wie es funktioniertel Heute iſt Por— 
jus das Herz Norrlands. Die Pee an fidh 
war einfach wie das Ei des Kolumbus, 
doch unerhört waren die Anforderungen, 
die an die Willenskraft der Männer, die 
daran ſchufen, geſtellt wurden. 

Einmal in Kiruna, der elektriſchen 
Stadt, wollten wir es uns natürlich 
nicht entgehen laffen, das Porjus-⸗ 
Kraftwerk kennenzulernen Es liegt 
faft genau ſüoͤlich von Kiruna am 67. 
Breitengrad - alſo um einen Breiten— 
grad entfernt - am Lule-Alv. Der Lule— 
Alv bildet breitausladende Seen und ge- 
waltige Waſſerfälle, wie ſie ſonſt nir— 
gends in Europa anzutreffen find. Einer 
dieſer Waſſerfälle unterhalb der Porjus— 
fälle heißt „Harſpräng“, das heißt 
Haſenſprung. Aber die Entſtehung dieſes 
ſeltſamen Namens berichtet eine alte 
Erzählung: zur Sommerszeit bildet der 
Schaum des hochaufſtäubenden Waſſer— 
falls einen herrlichen Regenbogen, der 
ſich gleich einer farbenſchillernoͤen Brücke 
von Afer zu Afer wölbt. In einem be— 


ſonders kalten Winter erſtarrte der 
Waſſerſchaum in der Laufe; ein Haſe, 
von einem Fuchs gejagt, ſetzte blindlings 
über die luftige Brücke hinweg und ge— 
langte über das Eis. heil ans andere 
Afer. Unter den Tritten des ſchwereren 
Fuchſes aber brach die Eisbrücke zuſam— 
men und der Haſe war gerettet. 

Die Kolumbusidee des Kraftwerkes 
zur Ausnützung der Porjusfälle war die, 
daß es unter die Erde verlegt wurde, 
Fünfzig Meter unter der Erde wurde 
eine mächtige Halle in den Urgeſteins— 
felſen eingeſprengt, dort ſtehen die Du— 
namomaſchinen, getrieben durch die Tur— 
binen, auf die die Waſſermaſſen durch 
einen ſubmarinen Schacht herabſtürzen: 
das Einzugsloch des Schachtes liegt am 
Grund des Mos; fo geſchützt vor dem 
eiſigſten Hauch Aer Polarfälte — die 
Temperatur kann bis 45 Grad unter 
Null ſinken - arbeiten die Maſchinen un— 
geſtört das ganze Zahr hinoͤurch mit 
ihren 100 000 PS. - Sinnend ſtehen wir 
in dem hohen Bergſaal, rings um uns 
das Geſumme der Maſchinen, das 
dumpfe Rauſchen des Fluſſes über uns: 
ſeltſame Verwirklichung des Märchens 
von den Wichtelmännchen unſerer Kin- 
dertage, die tief drinnen im Berge wir— 
ken und ſchaffen und Aen Rieſen gefeſſelt 
haben. Und die Gedanken ſchweifen nach 
Boliden zurück, den Goloͤgruben, wo 
dieſe geheimnisvolle Kraft, Ate wir Elek— 
trizität nennen, Gold- und Silberſchätze 
hervorzaubert, bisher verborgen den 
menſchlichen Augen, unter grauem moos— 
überwuchertem Geſtein, aufgetürmt zu 


John Bauer: 


„Eines Abends zur Mittſommerzeit nahmen fie Bianca-Maria mit 


in den tiefen Wald... 


Der kleine Vill-Vallaremann 


Aufnahmen: Svenska Irafikförbundet 
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Der Kiruna-Erzberg in Norrland, aus 
dem das wertvolle Kiruna = Erz ſtammt. 
75 prozent der Geſamtförderung geht nach 
Deutſchland 


Die Forsmo-Brücke über den Angerman⸗ 
Alo, eine der größten Brücken in Schweden 


An der Küſte von Bohuslän mit dem 
Leuchtturm Hönö 


Das Tal des Indalsälv in der Nähe von 
Are, dem Winterſportplatz im Hochgebirge 
von Jämtland 


Ein Flugbildb von Stockholm. In der Mitte 
die Altftadt mit dem königlichen Schloß im 
Voroͤergrund 


Stora ſjöfallet, der „große Seefall“, einer 
der rieſigen Waſſerfälle, die der Lule-Alv 
in Norrland bietet 


Ein Waloͤſee in Värmland. Schweden ift 
nicht nur das Land der unendlichen Wälder, 
ſondern auch der unzähligen Seen, deren es 
etwa 50 ooo dort gibt 


Aufnahmen: Svenska Trafikförbundet 


Felſenhügeln, in Moor und Heide, unter 
den Wurzeln uralter Wälder... 


Wir treten wieder ans Tageslicht und 
ſtehen am Strande des mächtigen Stro— 
mes. Ans faßte die Luft, diefen Strom 
näher kennen zu lernen. Die Anſtren— 
gungen dieſer „Entdeckungsfahrt“ — 
denn den Strom aufwärts ging es in 
die unzivlliſierte Wildnis ohne Bahn 
hinein - die uns in das große Seen- 
gebiet des Lule, in das Gebiet des Sa— 
rekmaſſiovs und des Akka-Gletſchers 
brachte, wuroͤen uns reichlich gelohnt in 
Tagen überwältigender Naturerlebniſſe, 
Alleroͤings machten wir keine Bekannt— 
ſchaft mit einer der Bärenfamilien, die 
wieder zahlreicher im Korrland zu mer: 
den beginnen, auch nicht mit dem ganz 
ſeltenen Luchs, der hier oben eine aller— 
letzte Zufluchtsſtätte gefunden hat - die 
Luchſe ſtehen hier unter Naturſchutz und 
dürfen nicht gejagt werden -; es war 
die Wucht, die Maſeſtät der heroiſchen 
Slußlandfchaft, die uns in ihren Bann 
zog und alles in den Schatten ſtellte, 
was wir bisher geſehen haben. Die Di— 
menſionen des „Stora Sjöfallet”, 
dieſes gigantiſchen Waſſerfalles oder 
beffer der aufeinandergetürmten Waſſer— 
fälle überſteigen alle gewohnten Begriffe 
europäiſcher Vorſtellungswelt, ohnmäch— 
tig iſt hier die Kunſt der Kamera, fie 
kann nur kleine Ausſchnitte bringen; 
neben dieſer Landſchaft erbleichen alle 
kontinentalen Sehenswüroͤigkeiten und 
Fremoͤenverkehrsattraktionen als zahm 
und niedlich. 

Wahrhaftig, dies ift die Heimat der 
Afen und Jötunen, der Riefen, biloͤ— 
hafter Ausdruck eines entſchwundenen 
Zeitalters für das Walten der Hatur- 
kräfte, nicht weniger wirklich als die 
Elektronentheorie. Die Riefen find ver- 
ſchwundͤen: das Erdͤgeſchehen ift nicht 
mehr fo titanenhaft wie einft, da es aus 
dem Weltmeer das Land emporhob, auf 
dem wir hier wandern, die Gletſcher der 
Eiszeit, die Moränenberge aufeinander 
türmten, die breiten Bette der Ströme 
ausſchnitten, den Hielen zum Zeitver— 
treib! In dieſer See- und Bergwiloͤnis 
findet die Sehnſucht nach dem Erlebnis 
der Ewigkeit Erfüllung in feierlicher An— 
dacht, ſtummem Staunen... 


Daran mußten wir wieder denken, an 
dieſen ſeltſamen Gegenſatz, als wir bei 
unſerem Freunde, dem Arzte, in Kiruna 
auf der Deranda in der abenoͤlichen 
Stille ſaßen. Er hatte uns Kiruna ge— 
zeigt, dieſes Elektropolis, das von dem 
Lule lebt; denn hier iſt alles elektriſch. 
Es ift der Triumph der Technik, diefe 
Stadt. Nach kontinentalen Begriffen ein 
großes Dorf, ein kleines Provinzſtädt— 
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chen, diefe Anfiedlung von 16000 Ein- 
wohnern. Doch in dieſem Muſtergemein— 
melen findet man alles, was europäiſch⸗ 
amerikaniſche Kultur überhaupt zu bieten 
vermag: Schulen, Kirchen, Hotels, Ban- 
ken, Krankenhäuſer, Kino, Theater, Stra— 
ßenbahn, Warenhäuſer, Stranoͤbäoͤer, 
Zentralheizung, Kühlſchränke. And wo— 
von nährt fh diefje Stadt? Dom Erz. 
Sie iſt ein Kind der beiden Erzberge 
Kiirunavaara und Luoſſavaara. Hier 
ſind wir umgeben von reinſtem Eiſenerz, 
1000 Millionen Tonnen — oder eine 
Milliarde Tonnen dieſes Erzes erheben 
ſich zu unſeren Häuptern, erſtrecken ſich 
unter unſeren Füßen. 

In ununterbrochenem Ablauf wird das 
Erz gefördert, ohne aber daß eine menſch— 
liche Hand die Spitzhacke ſchwingt: Raffi- 
nierte Ausnützung mechaniſcher ſelbſt— 
tätig wirkender Kräfte, Dynamit und die 
elektriſche Energie beſorgen alles: hier 
ſteht der Menſch als ſouveräner Herr— 
ſcher, nicht als Sklave der Materie, und 
befiehlt mit Hebeln und Kontakten den 
Kräften, das Erz aus dem Berge zu 
brechen, zu zerſtückeln, in den Wagen zu 
laſten und zu wägen. 

„Ja“, meint der Arzt, unſer Freund, 
„der Sommer kann noch ſchlimmer ſein 
als der Winter. Die Krankenſchweſter, 
die hier oft an unſere Stelle treten muß, 
hat einen ſchwereren Beruf als irgend— 
eine andere. Das ſind Pioniere. Beſuch 
eines Kranken, das bedeutet tagelange 
Märſche in ſommerlicher Hitze, verfolgt 
von blutgierigen Mückenſchwärmen, über 
verräteriſche Moore, durch pfaoͤloſes 
Waloͤdickicht. Die Kälte des Winters, die 
ihr Südländer euch ſo ſchrecklich vorſtellt, 
kann dagegen eine Wohltat fein. Flüſſe 
und Sümpfe werden gangbar und fabr- 
bar, ſogar mit dem Kraftwagen, ſicher 
aber in der Pulka, oder man ſauſt auf 
den Skiern auf der geradeften Strecke 
zum Ziel. Hier rechnet man nicht in Ki- 
lometern und Meilen, hier rechnet man 
nach Tagemärſchen. Wer hier leben will, 
bei uns im Norrland, der muß aus zähem 
Holz geſchnitzt ſein, jeder iſt ein Pionier.“ 

Der Arzt ſchweigt eine Weile, in Ge— 
danken verſunken, dann beginnt er wie— 
der zu erzählen. 

„Nicht hier, Jondern weiter ſüoͤlich, in 
den großen Wäldern, wo die Holzhauer 
und Flößer leben, da iſt kürzlich etwas 
Trauriges geſchehen. Ein Kind geht in 
ven Walo, ſpielen und Beeren pflücken, 
wie Kinder es gerne tun, ſie kennen ja 
den Wald. Das Kind kommt nicht zurück, 
alles Rufen in der Nähe des Haufes 
nützt nichts. Man verftändigt die Nad- 
barn und das Militär, das in der Nähe 
lagert, die Leute ſchwärmen mit Rufen 


und Schreien und Lärmen in den Wald 
aus, wir nennen das Skall-Gäng, das 
iſt ein alter Bauernbrauch, wenn Wild 
gejagt wird oder jemand irre gegangen 
iſt. Alles vergeblich. Nichts rührt ſich, 
keine Antwortrufe ſind zu hören. Es war 
Jhon der fünfte oder ſechſte Tag, man 
ging wieder hinaus, und da fand eine 
Gruppe die kleine Britta hinter einem 
großen Felſenblock — fie lag im Sterben. 
Ihr Fuß hatte idh in dem Wurzelgewirr 
einer alten Kiefer verfangen. Sie konnte 
nicht mehr loskommen: „der Wald hat ſie 
behalten) wie unſere Bauern fagen. 
Stumm hoben die rauhen Holzhauer den 
zarten Kinderkörper auf, ihr Geſicht 
hatte einen ganz ruhigen, träumenden 
Ausdruck. 

Niemand klagt oder verflucht den 
Wald. Sie tragen das Kind durch den 
ſchweigenden Wald nach Hauſe. Wiſſen 
Sie, was die Leute dann taten? Als 
das Kind begraben war, legten die Holz- 
fäller- und Flößer und die Forſtleute von 
ihren ſauer erſparten Groſchen zuſam— 
men, ſie gingen ſammeln, bis ſie genug 
beiſammen hatten, um einen Denkſtein 
zu ſetzen, dort, wo fie die kleine Britta 
gefunden hatten. Eigentlich gilt aber das 
Denkmal dem Wald, als Inſchrift ſteht 
auf dem Stein: „Zum Ausoͤruck unſeres 
tiefen Schmerzes, daß der Wald, den wir 
als unſeren beſten Freund betrachten, 
ſeine ſchwere Hand auf das kleine Mäd— 
chen gelegt hat.“ 

Das Geſpräch verſtummte ... 

Schweigend genoſſen wir das Schau— 
ſpiel diefer Jeltfamen Nacht. Gleich einem 
Feuerball erglühte die mitternächtige 
Sonne am Jeidengrünen Noroͤhimmel. 
Bunte Blumen — gelbe Veilchen, purpur— 
farbene Orchideen, arktiſcher Rhododen- 
dron, leuchtende Renntierflechten er— 
ſtrahlten vor uns im wunderbaren Far— 
benſpiel der untergehenden Sonne. Nein, 
heute und morgen geht hier die Sonne 
nicht unter — die Worte Abend und 
Morgen haben ihren Sinn verloren. 
Keine Dämmerung, kein Dunkel ſcheidet 
die Nacht vom Tage, nichts verändert fidh 
in dieſer goloͤhellen Norrlandsnacht. 
Einen kurzen Augenblick, eine kleine 
Weile vielleicht verſchwindet die Sonne 
hinter den Bergen, Schatten kommen 
und ziehen wieder fort, die Natur ift 
bereits aus ihrem kurzen Schlummer, 
mit hellen Augen träumend, erwacht, 
freudig ſtreckt ſich Tier wie Pflanze dem 
flammenden Geſtirn des Tages entgegen, 
dem roſenſchimmernden, ewig jungen... 

Wer einmal dies erlebt hat, den läßt 
die Sehnſucht nicht mehr los, immer 
wieder treibt es ihn in dieſe ſeltſame 
Wiloͤnis, nach Norden, nach Norden ... 

H. P. 


Als Buftav Waſa die Königskrone ent- 


gegennahm, war Schweden ein „ver— 
ödetes und gelähmtes Reich”, wie er ſelbſt 
ſagte. Die langen Kriege hatten das Land 
verheert. Die Steuern waren Jo gering, 
daß dem König die Gelder für die not— 
wendigſten Ausgaben fehlten. Aber mit— 
ten in der allgemeinen Armut 
gab es einen Stand, der im reichen 
Aberfluß lebte, die Seiſtlich— 
beit. Kirchen und Klöſter waren durch 
Gaben in den Beſitz von einem Fünftel 
des geſamten Grund und Bodens von 
Schweden gelangt. Sie hatten große 
Schätze an Gold- und Silbergefäßen, an 
Schmuck und koſtbaren Gewändern auf: 
geſpeichert. War es recht, daß diejenigen, 
die die Diener Chrifti fein ſollten, Reich: 
tümer aufgehäuft hatten, während das 
Reich Not litt und nahe daran war, feine 
Freiheit zu verlieren? 

Doch die Geiſtlichkeit war ſteuerfrei. 
Die Krone konnte nichts von den Reich- 
tümern der Kirche ohne die Genehmigung 
des Papftes erhalten. And der Papſt 
würde niemals eine ſolche Genehmigung 
erteilen. - Doch die Macht des Papſtes 
und der Römiſchen Kirche hatte zu wan— 
ken begonnen. Der Mann, der die Macht 
des Papſtes erſchütterte, war Martin 
Luther in Deutſchland. - Unter Aen 
Schülern Martin Luthers befand ſich ein 
junger ſchwediſcher Student namens 
Olavus Petri (Olov Peterſſon), der 
Sohn eines Schmiedes aus Grebro. 
Ebenſo wie Martin Luther bekämpfte 
auch er heftig den papiſtiſchen Aberglau⸗ 
ben. Er erklärte z. B., daß „Gott die 
Welt durch faule Mönche quälen 
läßt, ſo wie er einſt Agypten mit Kröten 
und Heuſchrecken plagte“. Luther 
wollte ja nichts vom Papſt wiſſen und 
hielt es für ein Anrecht, daß die Prieſter 
Reichtümer ſammelten. Wenn Ié Shwe- 
den nun der Reformation anſchloß, ſo 
konnte der König der Kirche den Aber— 
fluß abnehmen und zum Beſten des gan— 
zen Reiches verwenden. Er brauchte nicht 
erſt den Papſt um Erlaubnis bitten. Es 


SCHWEDISCHE. 


KEIZEREIEN 


war ein gefahrbringender Weg, den Gu— 
ftav da betreten mußte, doch es handelte 
ſich um die Rettung Schwedens. So berief 
er einen Veichstag nach Wälteräs ein, 
Nach anfänglichen Schwierigkeiten von 
ſeiten des Adels kam ſchließlich doch ein 
Reichstagsbeſchluß nach dem Willen des 
Königs zuſtande (1527), Es wurde be— 
ſtimmt, daß zur Verbeſſerung der Ein— 
nahmen des Reiches die überflüſſigen 
Einnahmen der Biſchöfe, Domkirchen und 
Klöſter verwendet werden ſollen. „Denn 
dieſe Gelder“, ſo hieß es, „ſind von den 
Einwohnern des Reiches gekommen“. 
Die Biſchöfe hatten ſich ja oft „gegen 
die Herren des Landes erhoben, ſie ver— 
trieben und fremde Herren ins Land ges 
bracht zum allergrößten Verderben des 
Reiches“. Solches ſollte nicht mehr vor— 
kommen. Deshalb mußten die Biſchöfe 
nicht nur einen großen Teil ihrer Ein— 
nahmen hergeben, fondern auch ihre 
Schlöſſer und Feſtungen der Krone über— 
geben. Schließlich wurde beſchloſſen, „daß 
das Wort Gottes überall im Reiche rein 
gepredigt werden ſollte. Es war keine 
neue Lehre, die eingeführt wurde, die 


HYGIENE UND 


„. . schließlich muß doch auch der Pietät 
und der Toleranz eine Grenze geſetzt 
werden, und jener Vatholizismus, der 
feine Truppen zur Religwienanbetung 
von Aachen mobilifiert, iſt nichts anderes 
als der Reſt jenes Aberglaubens und 
jenes Betruges, der durch Jahrtauſende 
hindurch die Einfalt ausgeplündert hat. 
Keine Mythen können hohler und leerer 
fein; auch die blutigſten Verirrungen der 
Zeit haben doch nicht jenen Leichengeruch 
der Gebeine Verſtorbener und all der 


GESCHICHTSUNTERRIHT UBER GUSTAV WASA 


alte ſollte nur von menſchlichen Erfin— 
dungen gereinigt werden.” 

Der König wurde nun ftatt des Pap— 
ftes Oberhaupt der Kirche. Die Zeit der 
„mächtigen Biſchöfe“ war aus. Sie ver— 
loren ihre befeſtigten Schlöſſer und durf- 
ten nicht mehr an dem Rat des Königs 
teilnehmen. Biſchof Brask konnte dieſe 
neue „böſe“ zeit nicht vertragen und be— 
gab ſich bald ins Ausland, - 


(Aus hiſtoria för folk— 


„Sveriges 
ſkolan“ v. Carl Grimberg 1956, Stock— 
bolm], Lehrbuch der Geſchichte für die 


4. Klaſſe der 
Volksſchulen.) 


Schwedischen 


allgemeinen 


FRÖMMIGKEIT 


Anreinlichkeit. Wir verließen Aachen mit 
wärmeren Gefühlen für Martin Luther 
als wir ſeit Jahr und Tag gehegt haben, 
und wir waren darin einig, daß die 
Wallfahrten der Hausfrauen zu den 
Perſilfabriken in unferen Augen frömmer 
und gottgefälliger waren als die Pil— 
grimsfahrten der Kranken zum Lenden- 
kleid Chriſti in Aachens tauſendjährigem 
Dom.“ 

(Aus Freoͤrik Dëët: „J bil till Bel- 
gien“. ) 
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Eigentlich ſollte an dieſer Stelle eine 
Abhanoͤlung über die ſchwediſche Ehrlich— 
keit kommen. So 3. B. von dem Zei- 
tungsjungen an meiner Straßenecke, der 
- wenn er einmal für eine Viertelſtunde 
feinen Platz verläßt - nicht nur das Jei- 
tungspaket zur gefälligen Benutzung lie— 
gen läßt, ſonoͤern auch das dazugehörige 
Wechſelgeld. Oder von den Stockholmer 
Parkplätzen, wo man ſeinen Wagen ſtun— 
den-, tage- und wochenlang unverſchloſſen 
ſtehen laſſen kann, ohne daß er geſtohlen 
wird. Daß die folgende Betrachtung et— 
was vom Thema abweicht, hat feinen 
Grund in der ſeltſamen Verkettung die— 
ſer Vorgänge. 

Das Material über die ſchwediſche 
Ehrlichkeit hatte ich mir ſorgfältig zu— 
ſammengetragen und fein ſäuberlich ge— 
ordnet. Das Manuffript lag in der Af- 
tentaſche und die Aktentaſche im Auto— 
mobil, das ich in der Mittagsftunde 
kunſtgerecht zwiſchen den vorgeſchriebe— 
nen, eierkuchengroßen Nägeln auf dem 
Köroͤlichen Bahnhofsplatz parkte. 

Als ich zurückkam, waren die Nägel 
am alten Platz. Aber der Wagen war 
fort und damit auch die Aktentaſche mit 
der Schwedischen Ehrlichkeit. Guter Rat 
war teuer. Sowohl die Verſicherungs— 
geſellſchaft wie die Kriminalpolizei trö— 
fteten mich - und ſich - mit der Feſtſtel— 
lung, daß der Wagen, wenn er des Am— 
herſtreifens müde fei, ſchon zurückkehren 
werde. 

Denn Automobile werden, wie ſchon 
oben bemerkt, in Schweden nie geſtohlen. 


Je C 


Ichwedifche Ehrlichkeit 


Aber geborgt werden fie manchmal. Nach 
ſchwediſchem Geſetz kann nämlich der 
Autoentführer nicht wegen Diebſtahls 
belangt werden, wenn er das verbrauchte 
Benzin wieder auffüllt; fo war es jeden- 
falls an dem Zeitpunkt, als fidh die obige 
Angelegenheit abſpielte. Als geſtohlen 
brauchte ſch daher meinen Wagen nicht 
anzuſehen. Höchſtens, daß man ihn in 
irgendeinem Straßengraben, mit den 
Rädern in der Luft, auf dem Mücken 
liegend antreffen würde. Eine gewiſſe 
Befriedigung liegt zudem in dem Be— 
wußtſein, etwas zu beſitzen, was auch 
andere zum Erwerben - oder doch we— 
nigſtens Borgen - reizt. 


Ich konnte darum gar nicht verftehen, 
weshalb eine Stockholmer Zeitung mei— 
nen unſchuldigen Fall zum Anlaß nahm, 
um über die „Billanare“, die Autoborger, 
zu wettern, die nicht einmal vor auslän— 
diſchen Schriftleitern Keſpekt hätten und 
den guten Ruf der ſchweoͤiſchen Ehrlich— 
keit untergrüben. Schwungvoll ſchloß der 
ſchwediſche Artikel mit einem Appell 
an den „Billanare“, aus patriotiſchen 
Gründen ſchleunigſt den Wagen zurück— 
zubringen. 


Der Appell hat geholfen. In der glei— 
chen Nacht rief die Kriminalpolizei bei 
mir an und verkündete nicht ohne Stolz, 
daß meine 75 Pferdchen am Höglanoͤs— 
markt von Alſten graſten und mit An— 
geduld auf ihren Herren warteten. Ich 
eilte hinaus nach dem beſchaulichen Dil: 
lenvorort: wirklich, der treue Wagen ſtand 


einſam und verlaſſen am Straßenrand. 
Fürſorglich war der Kühlerſchutz her— 
untergezogen, und die erſte Berührung 
des Startknopfes genügte, um Leben in 
die Maſchine zu bringen. Nur das Auf— 
füllen von Benzin hatte mein „Stellver— 
treter“ in der begreiflichen Eile bei dem 
Beſtreben, mir mein Eigentum zurück— 
zubringen, vergeſſen. 


And das Manuſkript über die ſchwe— 
diſche Ehrlichkeit konnte ich trotz langen 
Suchens nicht finden. Ob der Wind es 
weggeweht hatte oder ob der Entführer 
- oder die Entführerin — es für ange— 
bracht gehalten hatte, die Ausführungen 
eingehend zu prüfen und nötigenfalls zu 


revidieren, konnte ich nicht feſtſtellen. - 
Doch die oben angekündigte Abhandlung 
muß ich fo lange zurückſtellen, bis ich die 
Ehrlichkeit wiederbekommen habe - Tei 
fie nun entliehen oder wirklich geſtohlen. 


Paul Graßmann. 


Welch ein Land kann Schweden werden und wie manche Millionen Menſchen mehr, wie manche Millionen glücklicher 


Menſchen mehr kann es dann ernähren? Ich ſehe dieſe glückliche Zukunft, und ich freue mich derfelben, wie die Enkel 


ſich freuen ſollen. Denn nie wird dies Volk zu einem feigen Sklavenvolke ausarten. Auch in künftigen Zeiten wird es 


als Bild der Stärke und Männlichkeit daftehen, worin alle Tugend und aller Biederſinn verſchloſſen liegen. 
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Ernſt Moritz Arndt 


10 Mach te 008 Nordens 


Harl XII. von Schweden 


Die Weltgeſchichte kennt viele Beiſpiele eines ausſichtsloſen Rin— 
gens von Recken, Helden und Heeren, deren unvergänglicher Ruhm 
nicht durch Eroberungen und Erfolge, ſondern einzig durch ihren 
heroiſchen Kampf begründet wurde. Denn im heldenhaften Kampf 
allein liegt der Ruhm und die Anſterblichkeit. And fo ift es ver— 
ſtändlich, daß Schweden von all den Großen feiner ruhmvollen Ge— 
ſchichte in Karl XII. den Helden ſieht und verehrt. Guſtav Waſa 
iſt als Gründer und Bauherr in das Bewußtſein des Volkes und 
feine Geſchichte eingegangen. Guſtav Adolf II. gilt als großer 
Feloöͤherr und Mehrer des Reiches, Karl XII. aber verkörpert für 
alle Zeiten das Heldentum und Kriegeriſche feiner Nation. Acht— 
zehnjährig ift Karl XII. ausgezogen, um den Ring der Feinde zu 
ſprengen, die fih anſchickten, das Schwedenreih zu zerſchlagen. Mit 
ſeinen verwegenen Schlachten und glänzenden Siegen ſetzte er ganz 
Europa in Staunen und erfüllte die Herzen feiner Feinde mit 
Schrecken. Fünfzehn Jahre lang durchzog er weite Lande, ſiegte 
und erlitt Niederlagen, ſetzte Könige ab und machte fih Völker und 
Fürſten untertan, hielt auf der Höhe ſeiner Macht glanzvollen Hof 
und verzagte nicht in ſchwerſter Bedrängnis der Not. Er holte das 
Letzte aus feinem Volke heraus, um die Größe und Stärke feines 
Reiches zu erhalten und beſiegelte mit feinem Tode den zuſammen— 
bruch der ſchweolſchen Großmacht. Anerſchütterlich im Glauben an 
die Kotwend igkeit des Kampfes bis zu Ende, unbeugſam im Willen 
zu ſiegen oder zu ſterben, unempfindlich gegen alle Befhwerden und 
Strapazen, gegen Hunger und Kälte, ein harter Krieger und leioͤen— 
ſchaftlicher Soldat, beſcheiden im Glück und jeder Unbill mit Würde 
gewachſen, ging er durchs Leben und durch die Geſchichte feines 
volkes als leuchtender Meteor auf einer Bahn, die in der Tiefe 
eines grauſamen Schickſals ihr Ende fand und zugleich zur An— 
ſterblichkeit emporſtieg. 

Die Tragik, die ſeinen Kampf und Cod beſchattet, hat bei vielen 
Hiftorifern und jenen, die ſich mit diefem einzigartigen Menſchen 
und unglücklichen König befaſſen, die ewigwährende Frage nach der 
Schuld aufgeworfen. Es ift niht die Abſicht dieſes Aufſatzes, eine 
erſchöpfende und kritiſche Anterſuchung dieſes Problems zu geben, 
aber es foll verftattet fein, vorwegnehmend an die Worte Theodor Kór- 
ners zu erinnern, der ſelbſt den Heldentod ſtarb: „Es ſteht der Held 
nur hoch über der Strafe, weil hoch er ſtehen muß über aller Schuld.” 
Indeffen war Karl XII. auch noch König eines großen Reiches und 
hatte ſomit politiſche Aufgaben eines Staatsmannes zu löſen ~ 
lautet etwa ein nicht unberechtigter kritiſcher Einwand. Der Ge— 
ſchichtsforſchung neueſter zeit iſt es zwar gelungen, das Bild dieſes 
Königs von vielen Schlacken und dem Staub veralteter Vorurteile 
und Vorftellungen zu ſäubern und es auch dem Auge des modernen 
Menſchen in ſeinen natürlichen zügen und Farben erkenntlich zu 
machen, aber die immer erneut auftauchende Frage, ob es mit Mitteln 
politiſcher Staatskunſt möglich geweſen wäre, nach den glänzenden 
Siegen einen vorteilhaften Frieden zu ſchließen, hat bis heute keine 
einhellige Beantwortung erfahren. Ein ſtetes Hindernis für die 
endgültige Löſung dieſer bedeutfamen Frage ift die große Zurück— 
haltung und Schweigſamkeit Karls XII. Die Verſchwiegenheit ift 
einer der markanteſten Züge ſeines Charakters. Das Schreiben war 
ihm läſtig, ebenſo wie feinem General von Nehnſchöld (Rehn- 
ſkölo), der dem königlichen Seldherengenie nach einigen neuen Ar— 
teilen faft ebenbürtig geweſen fein ſoll. Nur in Briefen, insbefondere 
an feine Schweſter, die er febr geliebt zu haben ſcheint, tritt er uns 
offen als Menſch entgegen. Bleibt die Frage nach den ſtaatsmänni— 
ſchen Fähigkeiten Karls XII. auch ungelöft, über fein heldiſches 
Kriegertum und Feloͤherrngenie beſteht heute kein Zweifel. 

Lange Jahrzehnte behauptete „Die Geſchichte Karls XII.“ von 
Voltaire die führende Stellung unter den Werken über den 
Schwedenkönig. Heute ſteht bereits eine ſtattliche zahl von neueren 
Büchern und Studien auch in deutſcher Sprache dem intereſſierten 


Lefer zur Verfügung. Zu den bekannteſten und umfaſſenoͤſten Werken 
gehört heute der zweibändige hiſtoriſche Roman „Das Leben 
Karls XII.“ des ſchweoiſchen Schriftſtellers Frans G. Bengtſſon. 
Von den neueſten deutſchen Studien ſollen hier vorerſt nur Stimmen 
zu Worte kommen, die befonders geeignet erſcheinen, die moderne 
Betrachtungsweiſe und zugleich die Fülle des ſich bietenden Stoffes 
aufzuzeigen. Dr. Otto Haintz vertritt in dem Sammelwerk „Der 
Genius des Feloͤherrn“ eingangs ſeiner kriegsgeſchichtlichen Studie 
über die Schlacht bei Kliſſow 1702 folgende Auffaſſung: „Karl XII. 
war ſehr viel mehr als nur ein kühner Haudegen, als welchen ihn 
die Welt mit den Augen Voltaires und Frieoͤrichs des Großen zu 
ſehen gewohnt war. Er war ein genialer Feloͤherr, gleich groß als 
Taktiker wie als Stratege, gleichermaßen bewährt in den größten 
wie in den kleinſten Dingen der Kriegführung. Er wurde unterſtützt 
von einer Reihe von kongenialen Köpfen unter den glänzenden 
ſchweoͤiſchen Offiziersgeſtalten feiner Zeit, insbefondere von Rehn— 
ſchöld, aber auch verkannt und nicht verftanden von denjenigen feiner 
Generale - fo vor allem von Löwenhaupt — deren militäriſcher 
Werdegang auf den klaſſiſchen Schlachtfelbern Weſt- und Mittel- 
europas von den dort entwickelten Kampfformen der Manöbver— 
ſtrategie und Lineartaktik maßgebend beeinflußt worden war. Es iſt viel— 
leicht verhängnisvoll geweſen, daß dieſe Männer im Feloͤlager der 
Königsarmee in der Mehrzahl waren, und nur wenige unter den 
hohen Offizieren Karls XII. haben es verftanden, daß er die auf 
den großen Guſtav Adolf zurückgehenoͤe, eigengewachſene national— 
ſchweoͤiſche Kriegskunſt weiterentwickelte und zur höchſten Vollendung 
emporführte. Die Mitwelt bewunderte zwar die ſtrahlenden Siege 
des Königs, aber ſie verſtand ſie nicht.“ 

Dieſes hier von Haing gepriefene Feloͤherrngenie Karls XII. 


iſt, allgemein anerkannt, ganz befonders klar in der ſiegreichen 


Schlacht von Kliſſow gegen Auguſt den Starken zum Aus— 
druck gekommen. Haintz nennt dieſe Schlacht die Flügelſchlacht und 
charakteriſiert ſie als „die erſtaunliche Vorwegnahme einer Kampf— 
form, die erft ein Menſchenalter ſpäter Frieoͤrich der Große, das alte 
Siegerrezept der ſchiefen Schlachtoroͤnung des Griechen Epaminondas 
den Kampfformen und der Waffenwirkung des 18. Jahrhunderts 
anpaſſend, zur höchſten Vollendung bringen ſollte“. Trotz zahlen— 
mäßiger Anterlegenheit und ſchier nachteiliger Ausgangsſtellung hat 
es Karl XII. durch ſeinen überaus kühnen Flankenmarſch, durch den 
mutigen Einſatz feiner mitreißenden Perſönlichkeit und die 
erprobte Schärfe des ſchweoͤiſchen Schwertes vermocht, den vereinten 
Sachſen und Polen den ſicheren Sieg zu entreißen. - Oberſt Ernſt 
Eberhard Hell gelangt in ſeiner Studie über den Feloͤherrn 
Karl XII., die in dem Sammelwerk „Führertum“! erſchienen ift, zu 
folgendem Enoͤurteil: „Sein ſicherer Blick für das Gelände, fein 
faſt gefühlsmäßig richtiges Erfaſſen der Schwächen ſeiner Gegner, 
ſeine ſchnelle Entſchlußfähigkeit, ſein mannhaftes Feſthalten am Ent— 
ſchluß, feine Fähigkeit, alle verfügbaren Kräfte in felbftändiger zu— 
ſammenarbeit an entſcheidenden Stellen anzuſetzen, feine Kaltblütig— 
keit, feine Todesverachtung und nicht zum wenigften feine Anver— 
zagtheit im Anglück machen ihn zu einem der größten Schlachten— 
lenker der Geſchichte.“ 

Es iſt ein charakteriſtiſcher zug großer Eroberer, daß ſie wie 
etwa Alexander der Große, Cyrus, Dſchingis Chan, Timur, 
Napoleon in ihrem unaufhaltſamen Vorwärtsſtürmen vom hohen 
Flug ihres Genius herab die Grenzen menſchlicher Anzulänglichkeit 
oft überſehen und im Kraftgefühl ihrer überragenden Perſönlichkeit 
ein zu großes Maß an die iroͤiſchen Dinge anlegen. Karl XII. war 
vielleicht kein Eroberer im vollften Sinne des Wortes, aber gewiſſe 
Charakterzüge diefer Art find auch an ihm unverkennbar. Schon 
Claufewiß hat Karl XII., Friedrich den Großen und Guftav 
Adolf die Alexandergeftalten ihrer Epoche genannt und fie als Vor— 
läufer Napoleons bezeichnet. And fo ſtellt z. B. Oberſt Hell feft, 
daß die operative Führung Karls XII. von jeher mit Recht der 
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Kritik unterworfen gewefen fei. Zwar machten die neueren geſchicht— 
lichen Forſchungen manchen feiner Entſchlüſſe verſtänoͤlicher, aber das 
ändere nichts an der Tatſache, daß er die Macht feiner Perſönlich— 
keit oft überſchätzt und ſich vielfach über Zeit und Raum hinweg— 
geſetzt habe. Indes hat Friedrich der Große voller Bewunderung 
über Karl XII. geſagt, „daß er noch in Amſtändͤen, die jeden andern 
zu Boden geoͤrückt hätten, Hilfsquellen erſann“. 

Während Doltaires „Geſchichte Karls XII.“ bis in die neueſte 
Zeit auch in Deutſchland das meiſtgeleſenſte Buch über den Schweden— 
könig war, find die „Betrachtungen über die militäri— 
hen Talente und den Chavaß ter Karls NI I. 


Königs von Schweden“ von Friedrich dem Großen 
nur einem beſchränkten Kreis bekannt geweſen. Es ift deshalb viel— 


Eine Soldatenheimftätte aus der Zeit Karls XII. 
Aufn.: Nordiska Museet 


leicht von befonderem Intereſſe, diefen Betrachtungen gerade an 
dieſer Stelle größere Aufmerkſamkeit zu widmen, Eberhard Keſſel 
bemerkt in feiner Einleitung zu oͤieſer Schrift unſeres großen 
Königs, daß Frieoͤrich der Große ſelbſt „eine innere Verwanoͤtſchaft 
mit dem Schweoͤenkönig deutlich empfunden hat. Schon den jungen 
Kronprinzen dürfte die meteorgleiche Laufbahn Karls XII, lebhaft 
berührt haben.“ Als Fritz oͤrei Jahre alt war, zog ſein königlicher 
Vater noroͤböärts gen Stralſund zum einzigen Feloͤzug feines 
Lebens, um im Bunde mit Ruffen, Sachſen und Dänen Karl XII. 
feine letzte Feſte an der oͤeutſchen Oſtſee zu entreißen. Thomas 
Carlyle erzählt in feinem ſechsbändigen Werk „Geſchichte 
Frieoͤrichs des zweiten, genannt der Große“ über Mee Begebenheit: 
„Im Fahre 1715, Fritzens drittem Jahr, kam ein gewaltiges Treiben, 
nicht nur des Exzerzierens, fondern des wirklichen Krieges: der 
Stralſunder Feldzug... Gen Stralſund, wo ein furchtbarer Men— 
ſchenlöwe fih kürzlich eingelagert hat . . . hier ift Karl XII. zurück, 
unbeugſam wie kaltes ſchweoͤiſches Eiſen.“ Auch die Auffaſſung 
König Frieoͤrich Wilhelms über Karl XII. ift gewiß nicht ohne Ein— 
fluß auf das Bild des Schweoͤenkönigs geblieben, das ſich dem 
jungen Fritz eingeprägt hat: Frieoͤrich Wilhelm hegte eine wahre 
perſönliche Achtung für Karl XII., „einen Mann in vielen Stücken 
ganz nach ſeinem Sinn“. „Warum will mich gerade der König, 
den ich am meiſten ſchätze, dazu zwingen, fein Feind zu fein”, ſagte 
Frieoͤrich Wilhelm, als er in den Krieg zog. 

Das Buch Voltaires über Karl XII. hat Frieoͤrich Aer Große im 
Jahre 1752 urh Grumbkow erhalten und es mit „glühendem 
Eifer“ geleſen. „Seitdem hat ihn“, wie Keſſel berichtet, „die Er— 
innerung an Gielen außergewöhnlichen Menſchen, diefen Abenteurer— 
könig, würdig der alten Vitterzeit, diefen fahrenden Recken, bei 
allem feinem Denken und Tun nicht verlaſſen, hat ihn mahnend und 
warnend begleitet.“ Friedrich der Große hat ſeine Betrachtungen 
über Karl XII. erſt während der kritiſchſten zeit des Siebenjährigen 
Krieges im Jahre 1758 niedergefihrieben. Carlyle ſchreibt: „In 
Sophienthal am 10. Gktober erkrankte Friedrich der Große an Gicht. 
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Wir völlig gelähmt und kann drei Wochen lang fein Zimmer nicht 
verlaſſen ... In Sophienthal beſchäftigt der lahme Frieoͤrich Pai 
damit, über Karl XII. und feinen militäriſchen Charakter zu ſchrei— 
ben .. .“ Die eigenhändige erſte Liederſchrift in franzöſiſcher Sprache 
befindet ſich im Britiſchen Muſeum in London und iſt bisher un— 
veröffentlicht. 

Karl XII. hatte unter perſönlicher Anleitung feines Vaters, 
Karls XI., eines der bedeutendften Könige Schwedens, nicht nur 
eine, wie die ſchweoͤiſche Geſchichtsſchreibung hervorhebt, gediegene 
Allgemeinbildung erhalten, fondern iſt vor allen Dingen mit der 
Strenge und nach den Regeln der reichen Tradition feines Landes 
als Soldat und Krieger erzogen worden. Dieſe Tatſache ſcheint 
Friedrich dem Großen offenbar nicht genau bekannt geweſen zu 
fein, als er bei Karl XII. mangelnde Ausbildung in der Wiſſenſchaft 
der Kriegskunſt vermutete und daduch zu gewiſſen Schlüſſen ge— 
langte, die von der ſpäteren Forſchung auf Grund neuen Tatſachen— 
materials zum größten Teil widerlegt oder zum mindeſten ſtark 
abgeſchwächt wurden. Das Llrteil Friedrichs des Großen lautet kurz 
zuſammengefaßt: Karl XII. war mehr Held als Seldherr. „Karl XII. 
veroͤankt der Kunſt nichts, fondern alles der Natur. Sein Geiſt war 
nicht gebildet, ſondern kühn, feft, der Erhebung fähig, begierig nach 
Ruhm und imftande, ihm alles zu opfern. Seine Taten gewinnen 
ebenſo bei der Betrachtung im einzelnen, wie feine Pläne dabei 
verlieren. Seine Stanoͤhaftigkeit, die ihn oͤem Glück überlegen 
machte, ſeine ſchöpferiſche Tätigkeit und ſeine heloͤiſche Stärke waren 
zweifellos feine hervorragenden Tugenden. Dieſer König folgte dem 
mächtigen Antrieb der Natur, die ihn dazu beſtimmte, ein Held zu 
werden. Nahdem ihn die Habgier feiner Nachbarn gezwungen hatte, 
ihnen den Krieg zu erklären, entfaltete ſich plötzlich ſein bis dahin 
unbekannter Charakter.“ 

Friedrich der Große verficht dann die Anſicht, Karl XII. hätte 
fih nach der Niederlage der Sachſen bei Riga gegen den Zaren, der 
zweifellos der mächtigſte und gefährlichſte Feind Schwedens war, 
wenden müſſen, um Jo den Hauptzweck diefes Krieges zu erreichen. 
Die heutige Geſchichtsforſchung vermittelt gerade über diefe beoͤeut— 
ſamſte Frage des Seldzuges die Erkenntnis, daß der Sieg bei Riga 
nur als ein „oroͤinärer“ Sieg bewertet werden muß, daß Auguft 
der Starke zwar geſchlagen, aber noch lange nicht beſiegt und daß 
der polniſche Krieg ein aus der Zwangslage fih ergebenoͤes Anter— 
nehmen war. Oberſt Hell ſchreibt darüber wie folgt: „Die Kenntnis 
der Anterlagen für den Operationsplan des Jahres 1702 zeigt uns 
ſedoch, daß Karl keineswegs Abenteuer ſuchte. Er war fih vielmehr 
klar darüber, daß die von ihm erſtrebte baldige Operation gegen 
den Zaren nur möglich war, wenn er die weiträumige Republik 
Polen mit ihren 14 Millionen Einwohnern als Gperationsbaſis 
benutzen konnte. Trotz des operativen Fehlſchlages bei Riga hoffte 
er, diefe Baſis noch im Jahre 1702 ſchaffen zu können, wenn es ihm ge- 
lang, die Sachſen zu ſchlagen, bevor die in Sikoͤpolen in der Bildung be— 
griffene polniſche Kronarmee zu ihnen geſtoßen war.“ Herr über 
Polen konnte Karl XII. nur dann fein, wenn König Auguſt zum 
Verzicht auf den polniſchen Thron gezwungen und dieſer von einem 
Schweden ergebenen Polen beſetzt war. Dieſes Ziel hat Karl XII. 
jedoch erſt nach fünf Jahren im Frieden von Altranſtädt 1706 er— 
reicht. - 

Jedes Jahr wird in Schweden am 30. November der 
Todestag Karls XII., der während der Belagerung der norwegiſchen 
Feſtung Frederikshald im Jahre 1718 fiel, feierlich begangen. 
And jedesmal taucht von neuem die Frage auf: Iſt der König der 
Kugel eines Meuchelmörders zum Opfer gefallen oder war es ein 
Schuß von der feindlihen Seite, der dem Heldenkönig ein früh— 
zeitiges Ende bereitete? Viermal, ð. i. in den Jahren 1746, 1859, 
1917 und gegenwärtig wurden wiſſenſchaftliche Unterſuchungen an= 
geſtellt, die, im Endergebnis gegenübergeſtellt, wioͤerſprechende Auf— 
faſſungen verfechten. So veröffentlichte letztens der Stockholmer 
Stadtarzt Dr. Guſtaf Hultkviſt in „Svensk Tioſkrift“ einen 
längeren Aufſatz über das Ergebnis feiner eingehenden meoͤiziniſchen 
und balliſtiſchen Anterſuchungen, in denen er zu folgendem Schluß 
gelangt: „Die Kugel, von der Karl XII. bei der Feſtung Freoͤrikshald 
getroffen wurde und die von derſelben Größe war wie die Kugel 
einer Muskete, kam nicht von einem Schuß, welcher innerhalb der 
ſchwediſchen Linie abgefeuert wurde.“ In der ſchweoͤlſchen Preſſe 
wurden daraufhin Stimmen laut, die der Öffentlichkeit die frohe 


Nachricht vermeldeten: „. .. ein zweihundertjähriger Streit ift ent— 
ſchieden.“ Bald darauf aber meldete ſich ein anderer Arzt namens 
Hans Key-Aberg zu Wort, der die Anterſuchung feines Vaters 
aus dem Jahre 1917 herausgab und nun daran erinnerte, daß, 
entgegen der Behauptung Dr. Hultkpiſts, die Arbeiten feines Vaters 
zu einem Ergebnis geführt hätten, woraus einwandfrei hervorgehe, 
daß die Kugel nur aus nächſter Nähe, alſo aus den eigenen Reihen, 
abgefeuert werden konnte. Dieſes Ergebnis ſei nicht zuletzt, wie 
Dr. Key⸗Aberg weiter erklärt, durch das Studium des Oberſten Carl 
Bennedih an Ort und Stelle vollauf beſtätigt worden. Der Öberft 
ſei gleichfalls zur Aberzeugung gekommen, daß der Schuß aus einer 
Entfernung von höchſtens 20 Meter gefallen und von einem Atten— 
täter abgegeben worden ſei. Er habe fogar die Art der Waffe be— 
ſtimmen zu können geglaubt und erklärt, es handele ſich um eine 
Art türkiſcher Hanoͤwaffe, wie fie von den angeworbenen polniſchen 
Reitern benutzt worden fei. 


Voltaire nimmt in ſeiner Geſchichte Karls XII. ſelbſt keine ein— 
gehendere Stellung zu der heiklen Frage nach der Herkunft der töd— 
lichen Kugel, er beſchränkt fih indes darauf, den Aoͤjutanten des 
Prinzen von Heffen, den Franzoſen Siquier, über den verſchie— 
dentlich das Gerücht verbreitet war, er hätte Karl getötet, in Schutz 
zu nehmen und führt hierfür die eigenen Worte des Offiziers an: 
„Ich hätte allerdings den König von Schweden töten können, aber 
mein Refpeft vor dieſem Helden war fo groß, daß ich es nicht gewagt 
hätte, auch wenn ich es wollte.“ In einer Anmerkung zu der Stelle, 
wo über den Tod des Königs die Rede ift, nimmt Beuchot auf 
das Anterſuchungsergebnis von 1746 Bezug und erklärt: „Als 
Karl XII. tot gefunden wurde, hatte er die rechte Hand am 
Degengriff und der Degen war zur Hälfte aus der Scheide gezogen; 
dieſer Amſtand beweiſt, daß der König in den Schuß ſah, der ihn 
bedrohte und ſich verteidigen wollte.“ Der Aberſetzer Seubert be— 
merkt hierzu folgendes: „Es iſt merkwürdig, daß die in Stockholm 
aufbewahrte Kleidung Karls XII. ein offenbar von einer Kugel 
herrührendes Loch auf dem Rücken zeigt und die Hanoͤſchuhe in 
einer Weiſe mit Blut beſpritzt find, als habe der König damit nach 
dem Rüden gegriffen. Hat er etwa die erſte Kugel in den Rüden 
bekommen, danach gegriffen, ſich umgewendet und dann erſt die 
zweite in den Kopf erhalten?“ Thomas Carlyle ſchreibt über Aen 
Tod Karls XII.: „Meuchelmord, angeſtiftet von den hohen ſchweoͤi— 
(hen Würdenträgern, glaubt man... So verſchwand Karl XII., 
indem die bedrängten fhwedifchen hohen Würdenträger und Adels- 
herren auf diefe etwas verruchte Weiſe über ihm explodierten - 
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begierig, um jeden Preis ihren Ketten zu entrinnen.“ Auch Frans 
Bengtſſon neigt in ſeinem Werk über Karl XII. zur Annahme, 
Siquier könnte den töoͤlichen Schuß abgefeuert haben, ohne jeoͤoch 
dieſe Frage genauer zu behandeln. Eine endgültige Aufklärung dieſes 
Geheimniſſes wird wohl niemals mehr gelingen. — 

In letzter Zeit ſind als neuer Faktor in der Karoliniſchen For— 
ſchung türkiſche Gelehrte aufgetaucht, die namentlich in der Perſon 
des Dozenten an der Aniverſität in Iſtanbul Akdes Nimet 
Kurat fleißig an der Arbeit ſind, wertvolle Beiträge zu liefern. 
Dozent Kurat weilte vor einiger zeit in Stockholm und hielt in 
dem Karoliniſchen Bund zur Förderung der Erforſchung des Zeit- 
alters Karls XII. einen Vortrag in deutſcher Sprache über den 
Drutfeldzug und Prutfrieden im Jahre 1711 und die Volle des 
damals in Bender lagernoͤen Königs. Da die Darlegungen des tür— 
kiſchen Gelehrten zum größten Teil auf neuem, bislang unerſchloſſe— 
nem Quellenmaterial beruhten, fanden fie in den intereſſierten 
ſchweoiiſchen Kreiſen große Beachtung. 

Schon im November 1710 hätten, wie Kurat ausführte, die 
Türken mit den Kriegsvorbereitungen gegen die Ruſſen begonnen, 
um Ende März 1711 ins Feld zu ziehen. Doch erft mit zwei— 
monatiger Verſpatung fei das bei Adrianopel geſammelte Heer unter 
Oberbefehl des Großveſirs Baltaoͤſchi Mehmet Paſcha an der Donau 
aufmarſchiert, wo weitere zwei Wochen untätig verfloſſen feien. Von 
hier aus ſei der polniſche General Poniatowſki zu Karl XII. nach 
Bender gefandt worden, um ihn zu bewegen, ins Feloͤlager zu 
kommen. Der König habe jedoch das Angebot abgelehnt und ſich 
den Unwillen der türkiſchen Würoͤenträger zugezogen. Das fei einer 
der größten Fehler geweſen, die der König jemals begangen habe. 
And da zwiſchen Karl XII. und Sultan Ahmet III. zur Zeit noch 
kein Bündnis beftanden habe, wäre es im eigenen Intereſſe des 
Schwedenfönigs geweſen, der Aufforderung des Großveſirs ſtehenden 
Fußes Folge zu leiften. Heute fei erwieſen, daß Aer Seldzug ſchon 
vor dem Treffen entſchieden geweſen ſei. Denn die Lage Peters des 
Großen ſei hoffnungslos geweſen, und es wäre ihm nichts anderes 
übrig geblieben, als die Waffen zu ſtrecken. Wie ſei es nun zu 


erklären, daß der Jar nicht in die Gefangenſchaft geraten ſei und 
die Ruffen freien Abzug erhalten hätten? Die Schuld treffe entgegen 
der bisherigen Auffaſſung vor allem den Stellvertreter oͤes Groß— 
veſirs, Osman-Kehpa, der vom ruſſiſchen Unterhändler, Baron Scha— 
firow, beſtochen worden fei und dadoͤurch nicht nur die ſchweoͤiſchen 
Forderungen fallen gelaſſen, ſondern auch die türkiſchen auf ein 
Mindeſtmaß beſchränkt habe. 


In einem längeren Aufſatz, den eine größere Stockholmer Jei- 
tung veröffentlichte, wies der türkiſche Gelehrte ferner noch darauf 
hin, daß der charakterſchwache und unbedeutende Sultan Ahmet III. 
und eine gewiſſe Kriegsmüdigfeit in den damals führenden türkiſchen 
Kreiſen für die großen Pläne Karls XII. beſonders ungünſtige Am— 
ſtände darftellten. AÜberoͤies fei noch die erhöhte Achtung vor der 
ruſſiſchen Macht nach dem Sieg bei Poltawa hinzugekommen. 
Nichtsdeſtoweniger habe das damalige Osmanenreich trotz der Nie— 
derlage im Kriege von 1683 bis 1699 noch eine gewaltige Macht 
dargeftellt, die in der Lage war, eine Armee von mehr als 150 000 
Mann aufzuftellen. Die allgemein gefürchteten Janitfharentruppen 
feien zu der zeit noch nicht demoraliſiert geweſen. Karl XII. habe 
Recht gehabt, als er dieſe ſtarke Macht gegen Rußland in Bewegung 
ſetzen wollte. Er ſei deshalb beſtrebt geweſen, der Pforte klarzu— 
machen, daß das Intereſſe des osmaniſchen Reiches mit dem Schwe— 
dens vollſtändig zuſammenfiele, nämlich, daß ein Großmoskau für 
beide Staaten eine große Gefahr bedeute und daß es demnach not- 
wendig wäre, ohne Aufſchub dem Zaren den Krieg zu erklären. Es 
ſei eine Ironie des Schickſals geweſen, daß eine Jo unbedeutende 
Perſon wie der Großveſir Mehmet Paſcha eine der wichtigſten welt— 
geſchichtlichen Entfheidungen in der Hand gehabt habe. Karl XII. 
habe auch nach dem Prutfrieden feine Sache noch nicht für verloren 
betrachtet, zumal er ſich zu der zeit im Beſitze einer ſchriftlichen 
Verpflichtung des Sultans Ahmet III. folgenden Wortlauts befunden 
habe: „Nachdem fih der ſchweoͤiſche König in unſerem Lande auf— 
hält und auf uns angewieſen ift, wollen wir, ſobald es zu einem 
Frieden mit Moskau kommt, ihn gemeinſam mit dem ſchwediſchen 
König Schließen, und falls es notwendig werden follte, Krieg gegen 
Moskau zu führen, dies gleichermaßen gemeinſam zu tun. Alle 
dieſe Ausgaben und Anſtrengungen wurden gemacht, um dem ſchwe— 
diſchen König Ruhe zu verſchaffen; ſo lang wir uns am Leben 
befinden, verbleibt unſere Freunoͤſchaft beſtehen.“ Karl XII. habe, 
wie Dozent Kurat weiter ausführte, an dieſem Dokument feſtgehalten 
und benutzte es ſtets im Kampf gegen die Großveſire. Dem Schein 
nach als Flüchtling, in Wirklichkeit aber als ein Souverän habe 
Karl XII. 3% Jahre in Bender zugebracht und ſei für die damalige 
oſteuropäiſche, namentlich aber ruſſiſch-türkiſche Politik ein Faktor 
und Mittelpunkt geweſen. 


Karl XII. beſchloß die Epoche der ſchweoͤiſchen Großmacht, und 
welchen Einoͤruck fein Tod in Aer damaligen Welt hinterließ, ver— 
mittelt Carlyle in feiner lapidaren Ausdͤrucksweiſe folgendermaßen: 
„Karl ſtarb, und man kann fagen, er nahm das Leben Schwedens 
mit fih, denn es hat feitdem niemals unter den Völkern geglänzt 
oder beſondere Erwähnung verdient..." Ein kraftvolles Blut ſol— 
datiſcher Ahnen floß in den Adern diefes Heloͤenkönigs. Als Stamm- 
vater feines Geſchlechts wird Ruprecht von der Pfalz genannt, 
deutſcher Kaifer von 1400 bis 1410, „ein in feiner Art ihm febr 
zu Ehren gereihendes Faktum“, ſagt Carlyle und fegt fort: „Ein 
Faktum, das unſtreitig: ein nachgeborener Sohn Pfalz-Zweibrückens, 
unmittelbar von Ruprecht abftammend, ging in feiner Soldaten 
profeſſion nach Schweden, tat ſich hervor als Soldat, hatte eine 
Schweſter des großen Guſtav Adolf zur Frau und mit ihr einen 
bekannten Sohn, Karl Guftav (Chriſtines Vetter), der als König 
furzedierte, ſelbſt wieder einen Enkel hatte, ihm gleihend, nur mit 
noch mehr Eiſen in ſeiner Miſchung.“ 


Mut, Ausdauer und Enthaltſamkeit paarten ſich in Karl XII. 
mit Schweigſamkeit und Stanoͤhaftigkeit, die oft als Starrſinn zum 
Ausdruck kam. Sein Wefen blieb von früheſter Jugend an unver— 
ändert bis an feinen Tod. Gberft Hell ſchreibt: „In einer Zeit 


prunkvollen Fürſtenornats, feingefälteter Spitzen, wallender Allonge— 


perücken, ſehen wir Melen Vertreter abſoluter Königsmacht im 
ſchmuckloſen blauen Rock der ſchweoͤiſchen Infanterie, im abgegriffenen 
Filzhut über früh gelichtetem Haupthaar.“ Einer der größten ſchwe— 
diſchen Dichter, Eſaias Tegnér, ſetzte dem König und Helden mit 
folgendem ſchlichten Ders ein ewiges Denkmal: 


„In Leid und Freud der gleiche, 
Beſtimmt er ſelbſt ſein Los. 
Er konnte niemals weichen. 
er ee ee eee e e 
Car! Ario 
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Carl Ludwig Schleich, der Freund Auguft Strindbergs 
Eine Würdigung und eine Rechtfertigung zu feinem 80. Geburtstag 


Am 19. Juli 1959 wäre Carl Ludwig Schleich, Pom- 
merns genialer Sohn, der große bahnbrechende Meoͤiziner und 
Dichter, Philoſoph, Maler und Muſiker, 80 Jahre alt geworden. Er 
ſtarb viel zu früh, noch nicht 65 Jahre alt, am 7. März 1922 
in Berlin. 

Schleich war ein Künſtler und Kämpfer. Noch hat man ihm 
in feiner Heimatftadt Stettin kein Denkmal geſetzt, aber er felbft 
hat ſich für ewig ein Denkmal im Herzen der leidenden Menſchheit 
geſchaffen durch feine Erfindung Aer örtlichen Betäubung vor Opr- 
rationen, die jeden Schmerz vollkommen ausſchaltet. Dieſe Großtat 
deutſcher Arztekunſt wird den Namen Schleich für immer auf dem 
Eroͤball erklingen laſſen. 

Eine herzliche Freunoͤſchaft verband Schleich mit dem ſchweoͤi— 
[hen Dichter Auguft Strindberg. Vor Schleichs Lebenskunſt 
und heiterem Gemüt zerſchmolz die finſtere Dämonie in Strinoͤbergs 
Weſen. Alle Schleich gewioͤmeten Erinnerungszeichen, Bilder, 
Schriften und Briefe von Auguſt Strinoͤberg tragen das Siegel: 
„Dem gode Freund.“ Anfang der neunziger Jahre waren fie ein Jahr 
lang faſt täglich in Schleichs Berliner Laboratorium zuſammen. Hier 
wurden Farben gemiſcht, wurde chemiſch experimentiert (der große 
ſeeliſche Magier Strinoͤberg verſuchte bekanntlich auch Gold herzu— 
ſtellen), mikroſkopiert, photographiert, muſiziert, gemalt und Kontra— 
punkt ſtudiert. Der Abend vereinigte die beiden Freunde im 
„Schwarzen Ferkel“, jener berühmten Weinſtube in der 
Neuen Wilhelmſtraße in Berlin, die einem ſkanoͤinaviſchen Kreis um 
Knut Hamſun und den großen norwegiſchen Maler Edvard 
Munch und feinen Berliner Anhängern wie Otto Erich Harts 
leben, Franz Evers, Richard Dehmel, Max Halbe 
als Stammaufenthalt diente. 

Schleich ſchreibt darüber: „Das Jahr mit Strinoͤberg war für 
mich und gewiß für viele, die ihm hier in Berlin naheſtanden, das 
gedanklich ertragreichſte meines Lebens. Wenn wir auch in vielen 
Dingen nicht einer Meinung waren, fo bekam doch alles Wiſſens— 
werte für mich, den zehn Jahre Jüngeren, durch ihn eine beſondere 
und an Originalität nicht wieder angetroffene Beleuchtung. Dabei 
war Strinoͤberg eigentlich nicht ſprühend geiſtreich, fondern ſchlicht, 
aber tief. Er hatte etwas von einem Schmied, jedes Argument 
oͤröhnte von Kraft. Er ziſelierte nicht feine Geoͤanken, fondern er 
hämmerte fie. Dem erſtmaligen Genießer Strinoͤbergſcher Dialoge 
geht diefe beinahe trockene Schwere langſam ein. Er dudt fidh wie 
ein Tiger vorm Anfprung feiner Probleme. Es find in feinen Sachen 
keine ſchön geſchliffenen Zitate. Es geht alles wie eine Wolke lang= 
fam, ſicher, aber über einen beiſpiellos weiten Horizont. So war 
er auch im Geſpräch. Man fühlte oft, daß er nur andeutete, kurze 
Einblicke gab in das ſchwere Brodeln unausſprechlicher, vulkaniſcher 
Verſchiebungen. Man hatte oft das Gefühl, daß er inmitten an= 
regenoͤſter Geſpräche eigentlich allein war.“ 

zwei Jahre vor Strinoͤbergs Tode (1912) beſuchte Schleich 
den nach feiner Parifer und Wiener zeit einſam lebenden Strinoͤ— 
berg in Stockholm. Es ſollte die letzte Begegnung zwiſchen den 
beiden fein. Schleich berichtet davon: „Ich war in Kopenhagen, als 
ich - wie gejagt, neun Jahre nach der letzten Begegnung mit Strinoͤ— 
berg - plötzlich beſchloß, ihn in Stockholm unangemeldet aufzuſuchen. 
Ich fuhr auf gut Glück zu ihm, ftieg die bergige Straße und die 
noch bergigeren vier Treppen zu ihm empor und klingelte. Ich hörte 
feinen ſchweren Schritt im Flur, die tiefliegende Briefkaſtenklappe 
wuroͤe gehoben, ich ſah ſeine ſcharf ſpähenden Augen, dann tönte 
ein ſchnelles und tiefes Herre Gott! Schleichl“, und wir lagen uns 
in den Armen. Sogleich ging es eine Etage höher in den Turm, 
der allen Stockholmern als Strindbergs hohe Warte befannt ift. 
Wir traten in ein ſehr reinliches, eichenholzbeſchlagenes Zimmer, in 
dem Strindberg arbeitete. Kalt und leer fah es hier aus, wie die 
perſönliche Wohnung der Einſamkeit. Ein rieſengroßer Eichenſchrank 
an der Wand. Anzählige Fächer waren mit unzähligen, peinlich 
ſauberen Manuffripten gefüllt. Was haben wir an dieſem Abend 
alles miteinander beſprochen! In dieſen Tagen war Strindberg wie 
aufgerüttelt. zum großen Erſtaunen ſeiner wenigen Vertrauten 
ging er mit mir fogar durch Stockholms Straßen und zeigte mir 
die Stätten ſeiner einſtigen Wirkſamkeit. Es war erſtaunlich, wie 


allſeitig Strinoͤberg gekannt und ehrerbietigſt mit tiefem Gruß von 
faft allen, die ihm begegneten, reſpektiert wurde. Wie ein Bürger— 
könig ging er daher. Die Leute traten mehrfach vom Trottoir, blie— 
ben hutziehend und ſich verbeugend ſtehen, und viele flüſterten fidh 
hinter ihm zu: ‚Das ift Strinoͤbergl“. Selbſt auf mich fiel ein 
bißchen Glanz. Drei große Zeitungen ließen mich interviewen, und 
die Artikel erſchienen unter der Marke: Ein deutſcher Gelehrter — 
ein intimer Freund unſeres Dichters Strinoͤberg.“ 


* 


Eins muß einmal klargeſtellt werden: In allen Nachrufen, 
Kritiken und Schilderungen über Carl Ludwig Schleich findet ſich 
kaum eine Erwähnung über den dͤeutſchgeſinnten Menſchen Schleich. 
Schleich wurde nach der Verkündung feiner umwälzenoͤen Ent— 
deckung der örtlichen Betäubung auf dem Chirurgenkongreß im Jahre 
1892 ausgelacht und auf gut deutſch geſagt hinausgeworfen. Die 
alten Handwerker triumphierten über das junge Genie und die 
Clique der Reaktion innerhalb der akademiſchen Burg ſchwieg ihn 
tot. Dieſes Ereignis ift der ſtärkſte Schatten in Schleichs ſonſt 
ſonnbeſchienenem Leben. 

Carl Ludwig Schleich ſtammt aus einer Ferndeutfchen, ſtreng 
nationalgefinnten Familie. Sein Großvater, der ſpätere Beſitzer des 
Xittergutes Jabelsdorf bei Stettin, deffen Bruder, ein Lützower, 
und fein Zeite kämpften in den Freiheitskriegen. Wenn Carl Ludwig 
Schleich auch nicht Soldat werden konnte, fo befeelte ihn doch ein 
ſtarkes Daterlandsgefühl. Wie trauert er um die geraubte deutſche 
Flotte und wie bitter ſpricht er ſich über den unglücklichen Kriegs— 
ausgang in feiner „Beſonnten Vergangenheit“ aus! Der 
ſtärkſte Beweis für Schleichs deutfhe Weltanſchauung aber ift fein 
Kapitel „Aber den Staat und die Kation“ in feinem 1915 
geſchriebenen, 1922 erſchienenen Buch „Die Weisheit der 
Freude“. Hier ſchreibt er, ohne das Dritte Reich vor— 
ausahnen zu konnen: 

„Der Staat iſt eine Form der Gemeinſchaft von Menſchen, welche 
durch einen Ring mehrerer Grundideen zuſammengehalten werden. 
Die zwingenoͤſte Grundidee ift die der gemeinſamen Liebe zum 
Vaterland. Die Liebe zum Vaterland erzwingt die 
Idee der Liebe zu feinem Führer, wie die zum 
gemeinſamen Gotte. Denn beide follen den Staat ſchützen. 
Es ift ein Staat zu denken, in dem alle Diener des Vaterlandes 
find, in dem alle Berufe nur ausgeübt werden als Funktionen des 
Geſamtwillens aller Staatsangehörigen. 

Eine Nation iſt eine Gemeinſamkeit von einer gleichen Logik 
des Gefühls, eines gleichen Gebrauchs der Wortfymbole und einer 
hohen Wahrſcheinlichkeit gleichen Handelns unter gleichen Bedin- 
gungen. Nationalität iſt Gleichrichtung der Phantaſie. Sie muß 
einen organiſch-biologiſchen Grund haben, das heißt: die Gemein— 
ſamkeit der Vorfahrenſeelen. Nationalität ift eine Stammesart in 
Reinkultur. Alles Internationale wird früher oder 
ſpäter nationales Gift.“ 4 
Franz Lommatzsch 


Per Henrik Ling. der ſchwediſche Turnvater 

Am 20. Juli d. J. wird in Stockholm die „Lingiade” er- 
offnet, mit der das Andenfen an Per Henrik Ling, der am 
3. 5. 1859 ftarb, gefeiert wird. Vom 20, bis 25. Juli finden Feſt— 
lichkeiten mit Schauturnen ufw. im Stockholmer Stadion Datt, an 
denen auch ſtarke deutſche Turnabteilungen teilnehmen; darauf folgt 
vom 24. bis 27. der Weltkongreß für körperliche Ertüchtigung, und 
daran ſchließt fih ein internationales Turnlager in Malma Hed, das 
bis zum 4. Auguft offen iſt. Die Lingiade ſoll neben allgemeinen 
Aufgaben eine würdige Darſtellung deffen werden, was die [hwedifche 
Gumnaſtik will und kann. Der Name Ling ift heute in der ganzen 
Welt bekannt, 55 Länder aus Europa und Aberſee nehmen an der 
Lingiade teil; zuletzt haben 1200 ſchweoͤiſche Turner und Turnerinnen 
vor Hunderttauſenden von Zuſchauern auf dem Reichsſportfeld an= 
läßlich der Olympiſchen Spiele Anerkennung für ihre hohen Lei- 
ſtungen erworben, die auf Ling, dem Schöpfer des ſchwediſchen 
Turnſyſtems, Tuben, 

Wer war Ling und was waren feine Beweggründe und Ideale? 

Ling wurde 1776 als Sohn einer alten Bauernfamilie in dem 
kargen, ſteinigen Smaland geboren, einer Lanoͤſchaft, deren harte 


per Henrik Ling 


Armut viele willenskräftige Perſönlichkeiten geformt hat. Aber den 
Smäländer ſcherzen die Schweden: „Wenn man ihn mit einer Ziege 
auf einen kahlen Felſen ſetzt, wird er fie doch ernähren.“ Der Smä— 
länder iſt zäh wie Leder, gibt nie den Kampf auf und weiß immer 
einen Ausweg. Einer von Lings Vorfahren hatte 19 Kinder und 
wurde 105 Fahre alt. Ling ſelbſt war von ſchwächlicher Geſunoͤheit, 
ſeine Mutter war lungenkrank geweſen und früh geſtorben. Auch 
der Vater ftarb, bevor der kleine Ling erwachſen war. Es begann 
ein böſes Leben. Am feinen Körper zu ſtärken und feine Geſunoͤheit 
zu kräftigen, erlernte er mit eiſerner Energie das Fechten und übte 
ſich im Turnen. Aus dem ſchwächlichen Jüngling wurde zwar kein 
Riefe an Geſtalt, jedoch ein Athlet an Stärke. Einmal traf er in 
Kopenhagen mit einem berühmten Fechter aus Paris zuſammen. 
Als fie die Klingen gekreuzt hatten, rief der Franzoſe voll Aber— 
raſchung über die Anwiderſtehlichkeit feines Gegners aus: „Entweder 
find Sie der Teufel oder Ling ſelbſt!“ In Kopenhagen ließ er ſich 1801 
auch als Freiwilliger zum Kampf gegen die engliſche Flotte eintragen, 
die bekanntlich aber erſt einige Jahre ſpäter Kopenhagen überfiel 
und bombardierte. Anterdeſſen war Ling in die ſchweoͤiſche Heimat 
zurückgekehrt. 


Der politiſche und militäriſche Zufammenbrud Schwedens, der 
zum endgültigen Verluft von Finnland und Äland im Jahre 1809 
führte, wurde von weiten Kreiſen als eine ſchwere Demütigung und 
Schande empfunden, die Wieoͤerherſtellung der Ehre und Großmacht— 
Stellung Schwedens verlangte. Im Jahre 1811 wurde von jungen 
Patrioten der „Götiſche Bund“ in Stockholm geſtiftet, der eine 
durchgreifende ſittliche und politiſche Erneuerung des Volkes anftrebte 
als Vorbereitung zum Vergeltungskrieg. Er knüpfte hierbei an die 
„Gotiſche Tradition“, an den Aſaglauben des vorchriſtlichen Schwe— 
dens, an. Zu den eifrigſten Anhängern des Bundes, unter denen 
ſich bie berühmteſten Namen der ſchweoͤiſchen Dichtkunſt und Wiſſen— 
ſchaft wie Efaias Tegner und Erik Guſtav Geijer finden, gehörte 
Per Henrik Ling. Sein großer Traum war es, ſeinem Volk 
ein gotiſches Heloͤengedicht, ebenbürtig dem Meiſterwerk Homers, zu 
ſchenken. „Die Afen” - das Gedicht umfaßte 50 Geſänge - wurden 
jedoch nicht das erträumte Meiſterwerk. Das Meiſterwerk feines 
Lebens wurde vielmehr das Turnſyſtem, das er zu demfelben 
Zwecke wie „Die Afen” geſchaffen hatte. Er hatte nämlich bald er— 
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kannt, daß von der Begeiſterung allein ein Volk nicht leben und 
fih erneuern kann, fondern daß es Taten und dazu geſunde kräftige 
Menſchen braucht. 

Syftematifh und naturforſcheriſch, wie die Schweden und nicht 
zuletzt die Smäländer veranlagt find, ftudierte er nun eingehend 
den menſchlichen Körperbau und den Einfluß der verſchiedenen Be— 
wegungen auf die einzelnen Organe. An ſich felbft hatte er beobachtet, 
wie man Erkältungen, Rheumatismus und andere Krankheiten Aurch 
geeignete Körperbewegungen heilen und auch vorbeugen kann. Auf 
den ſo gewonnenen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen baute er dann 
fein Syftem von turneriſchen Abungsgruppen auf nach dem Grund- 
ſatz, mit möglichſt einfachen Mitteln große Wirkungen zu erzielen. 
Doch mit der Schaffung des Syſtems, fo wertvoll es war, ſchien 
nichts getan, wenn es ihm nicht gelang, es für das ganze Volk 
nutzbar zu machen. Das war nicht leicht. Als er um ſtaatliche Anter— 
ſtützung zur Errichtung einer Lehrerbildungsanftalt für Turnlehrer 
anſuchte, erhielt er von der Behörde den einſichtsvollen Befcheid: 
„Wir haben genug Seiltänzer und Akrobaten, ohne den Staat mit 
deren Anterhalt zu belaſten.“ 

Der eiferne Wille Lings gab aber nicht nach. Im Jahre 1813 
— ing war damals 37 Jahre - wurde bereits das Gymnaſtiſche 
Zentralinſtitut auf Koſten des Staates in Stockholm errichtet, das 
heute noch ſteht. Das war ein unerhörter Erfolg, wenn man ſich die 
Anſchauungen jener Zeit vor Augen hielt. Ling hatte überoͤies die 
revolutionäre Joͤee, auch dem weiblichen Geſchlecht zuzumuten, zu 
turnen. Sein Turnſyſtem war nämlich keineswegs einſeitig. Er hatte 
eine eigene Gruppe von Übungen, angepaßt der Eigenart des weib— 
lichen Körpers, ausgearbeitet. Diefe Übungen ſollten für eine Harz 
monie zwiſchen Körper und Seele ſorgen. - In dem Syftem Lings 
war weiter nicht bloß die Entwicklung von Kraft und Gefundheit, 
ſondern ebenſoſehr von Selbſtoͤſſziplin und Willensſtärke mit inbe— 
griffen und es zielte auf Charakterbiloͤung ab. 

Seinem oberſten Ziel entſprechend beſchäftigte ſich Ling ſehr ſtark 
mit dem Wert des Turnens für den Soldaten. zu dieſem Zweck 
gab er auch einige Bücher heraus: „Vorſchläge über den Nutzen und 
die Notwendigkeit des Curnens für den Soldaten“, „Reglement für 
Bajonettfechten“, „Soldatenunterricht in Turnen und Bajonett— 
fechten“. Ein preußiſcher Offizier ſtuoͤierte das Lingſyſtem, worauf 
es dann - allerdings wurde es ſpäter oͤurch ein anderes erſetzt - 
in der preußiſchen Armee eingeführt wurde. Per Henrik Ling wurde 
ſchließlich zum Mitglied der „Schweoͤiſchen Akademie” und zum 
Profeſſor ernannt. Auf äußere Ehrungen legte er aber ſelbſt wenig 
Gewicht, er war ein Idealift im beſten Sinne des Wortes, der nur 
an die Sache denkt und zuletzt an ſich. Die kraftvolle Geſunoͤheit des 
ſchweoͤiſchen Volkes, die aufrechte edle Haltung ſchweoͤiſcher Männer 
und Frauen, die den remden gerne auffällt, ift zum großen Teil 
das Werk AieJes glühenoͤen Patrioten aus Smäland. Sein Werk 
geoͤieh und lebte nach feinem Tode fort und ergriff immer weitere 
Kreiſe des ſchweoͤiſchen Volkes. 


Schweden in wirtſchaftlicher Perſpektive 

Unter den Ländern des Nordens kommt in wirtſchaftlicher Be- 
ziehung Schweden gegenwärtig zweifellos eine befonders große Be— 
deutung zu. Dies erklärt ſich überwiegend aus Faktoren, die oͤurch 
die natürlichen Gegebenheiten und Vorausſetzungen für jedes Wirt- 
ſchaften“ überhaupt beoͤingt ſind. Schweoͤens wirtſchaftsgeographiſche 
Grundlagen find im allgemeinen fo günſtig gelagert, wie kaum in 
vielen anderen Ländern. Sie liegen hauptſächlich in den weiten, für 
die Lanoͤwirtſchaft gut geeigneten Flächen ſowie in den unermeß— 
lichen Wäldern und Seen. Dazu kommen die beoͤeutenoͤſten Erzlager 
der Welt. Vom Geſamtareal Schwedens find allein 59% mit Wald 
beſtanden. Das Schwergewicht der Lanoͤwirtſchaft bilden infolge 
günſtigeren Klimas und längerer Vegetationsperiode die ſüd- und 
mittelſchwediſchen Gebiete. Nach dem Norden zu wird die Bearbei- 
tung des Bodens dagegen immer unergiebiger. Früher nahm die 
Lanoͤwirtſchaft die weitaus führende Stellung ein. In den letzten 
2 Jahrzehnten hat fie diefe an die Induftrie abtreten müſſen. Am 
die Jahrhundertwende waren von der Geſamtbevölkerung des Landes, 
die gegenwärtig 6, Mill. Menſchen beträgt, in der Landwirtfchaft 
55,1 %, im Hanoͤwerk und in der Induftrie 27,8 %, im Handel und 
Derfehrswefen 10,4% beſchäftigt, 6,7% gehörten den freien Be- 
rufen an. Im Jahre 1930, dem der letzten Berufszählung, lebten 
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von der Lanoͤwirtſchaft nur noch 39,4%, vom Handwerk und der 
Indufteie dagegen 35,7 %, vom Handel und Verkehrsweſen 18,2 %, 
während auf die freien Berufe wiederum unverändert 6,7 % ent⸗ 
fielen. 


Wie ſich aus dieſen wenigen Ziffern bereits entnehmen läßt, 
ift die ſchweoͤiſche Wirtſchaft vornehmlich im Zeitalter der immer 
ſtärkeren techniſchen Durchoͤringung und Vationaliſterung ſtarken 
ſtrukturellen Veränderungen unterlegen geweſen. Heute iſt die 
Situation etwa fo, daß ſich Landwirtfhaft und 
Induſtrie im ganzen die Waage halten, mit der Maß- 
gabe jedoch, daß in den hierfür befonders geeigneten Bereichen der 
Lanoͤwirtſchaft die Induftrialifierung immer neue Fortſchritte macht. 
Die ſchweoͤiſche Land wirtſchaft ift grundͤſätzlich gemiſchten 
Charakters. Im Süden, an der Weſtküſte bis nach Gotenburg herauf 
herrſcht die tieriſche Veredlungserzeugung vor, auf der mittelſchwe— 
oͤiſchen Platte dagegen überwiegt der Getreidebau. Beide Produfs 
tionszweige ſetzen fih aber bis nach Norrland voroͤringend in immer 
geringer werdender Intenſität fort. Ganz genau laſſen ſich Bir 
Grenzen zwiſchen Deredelungserzeugung und Getreidebau nicht ab— 
ſtecken. Beide Prooͤuktionsrichtungen find in den letzten Jahrzehnten 
jo weit entwickelt worden, daß Schweden heute unter normalen Ver— 
hältniſſen von auslänoiſcher Lebensmitteleinfuhr praktiſch unabhängig 
it. Die tieriſche Vereoͤlungserzeugung wirft Iden feit Jahrzehnten 
beträchtliche Aberſchüſſe ab, die exportiert werden. Im Getreidebau 
find die Fortſchritte der letzten 5 Jahre ausdrücklich hervorzuheben. 
Sie haben zur Folge gehabt, Aaf Schweden vom Getreioͤeeinfuhr— 
land teilweiſe zum Getreideexporteur geworden ift. Ein hoher Zu— 
ſchußbeoͤarf beſteht demgegenüber aber nach wie vor für Futtermittel. 

Im induftriellen Sektor Schwedens bilden Holz und 
Eiſenerz die entſcheidenden Produktionsgrunoͤlagen. Auf ihnen iſt 
eine höchſt leiſtungsfähige zellſtoff- und Papierinduftrie ſowie auf 
der anderen Seite die Stahl- und Eifenindufttie entſtanden. Das 
Zentrum der Hol zin duſt rie einſchließlich alfo der verarbeitenden 
Gewerbe zelluloſe und Papier liegt in Norrland bis herunter in 
den nördlichen Teil von Mittelſchweden. Auch hier find die Grenzen 
fließend, im allgemeinen jedody läßt fih fagen, daß, von Mittel- 
ſchweden aus kommend, die verarbeitenoͤe Induftrie immer weiter 
ftandörtlih nach dem STorden, alfo oͤirekt an den Nohſtoff heran, 
zieht. Dieſe Xohſtofforientierung wird verſtärkt oͤurch das Dor- 
hanoͤenſein von Seen und Flüſſen, auf denen fih der Abtransport 
des Rohholzes leichter und billiger bewerkſtelligen läßt als im mitt— 
leren und füdlihen Teil des Landes. Die Fertigerzeugniſſe in Form 
von Zellulofe und Papier können dann höhere Transportkoſten tragen 
und werden vielfach auch aus mittelſchweoͤiſchen Häfen nach dem 
Auslande verſchifft. 

Die Standortslagerung des zweiten wichtigen ſchweoͤiſchen Indu= 
ſtriezweiges, der Stahl- und Eifeninduftrie, ift dem- 
gegenüber vielſeitiger. Denn praktiſch finden ſich im ganzen Lande, 
von Norrland freilich abgeſehen, Stahl- und Eiſenwerke. Der Ge- 
ſichtspunkt der Vohſtofflieferung ſpielt hier eine weniger ausſchlag— 
gebende Rolle. Zudem liegen in ganz Mittelſchweoͤen zahlreiche 
Erzvorkommen, von denen aus der Rohſtoff an die Werke verhältnis— 
mäßig leicht herantransportiert werden kann. Aus den bedeutenden 
Erzlagern in Lappland wird dagegen die hohe ſchweoͤiſche Erzausfuhr 
geſpeiſt. Etwas ſchwieriger und weniger günſtig liegen die Verhält— 
niſſe in bezug auf die wichtigen Hilfsſtoffe Koks und Holzkohle. 
Erſterer wird vom Ausland eingeführt, die Holzkohle kommt haupt— 
ſächlich aus Norrland. Der Stahl- und Eiſeninoͤuſtrie ſchließen ſich 
eine Reihe anderer Verarbeitungsinoͤuſtrien wie etwa die Werften, 
die Metallinduftrie, der Maſchinenbau und manches andere an. Alle 
diefe Induftrien, wie im übrigen auch die ganze Gruppe der Der- 
brauchsgüterinouſtrien, find verhältnismäßig gleichmäßg über das 
Land verteilt, vom äußerſten Norden aber naturgemäß wieder ab— 
geſehen, der jedoch wegen feiner relativ geringen Verbrauchskraft 
und der entfernten Transportlage nicht ſtärker ins Gewicht fällt. 
Für die zuletzt genannten Gruppen find die wichtigſten Xohſtoffe faſt 
überall leicht zugänglich, gleichzeitig neigen diefe Gewerbe eher zur 
Konfumorientierung. Inſoweit ausländifhe Rohſtoffe etwa in der 
Textilinduſtrie benötigt werden, erfolgt die Zufuhr über Gotenburg 
ſowie andere kleinere Häfen, von hier aus find dann die Entfernungen 
nicht mehr ſo erheblich, daß ſie transportkoſtenmäßig ins Gewicht 
fallen können, um ſo weniger, als die Fertigerzeugniſſe der Leicht— 


induſtrien hauptſächlich im Inlande, alfo ganz in der Nähe Aer 
Produftionsftätten, konſumiert werden. 

Dieſe Hinweiſe auf die wirtſchaftsgeographiſche Struktur Shwe- 
dens mögen genügen. Sie dürften bereits zeigen, daß von irgend- 
welchen induftriellen Anhäufungen oder auch einer zu ſtarken Kon— 
zentration der lanoͤwirtſchaftlichen Erzeugung in beſtimmten, feſt 
umriſſenen Gebieten nicht geſprochen weroͤen kann. Vielmehr iſt 
Schwedens Wirtſchaft im ganzen in der Weiſe aufgebaut, daß land- 
wirtſchaftlicher und inoͤuſtrieller Sektor ineinandergreifen. Da— 
zwiſchengelagert iſt die große Zahl rein handwerklicher Betriebe. 
Volkswirtſchaftlich geſehen bedeutet diefe Stand ortslagerung der 
ſchweoͤiſchen Wirtſchaft eine außerordentlihe Stärke, mit der Maß- 
gabe einer hohen Kriſenfeſtigkeit. Kur die Gebiete der Holzveredelung 
im nördlichen Teil Mittelſchwedens und Norrlands find den Schwan— 
kungen der Weltkonjunktur ſtärker ausgeſetzt. 


Der gegenwärtige Stand der Konjunktur 


Seit der Aberwinoͤung der Weltdepreffion der Jahre 1931 bis 
1955 ſteht die ſchweoͤiſche Konjunktur im zeichen einer anhaltenden 
Derbefferung der wirtſchaftlichen Geſamtlage. Damals befand fidh 
auch Schweden in nicht unerheblichen Schwierigkeiten, die bedingt 
waren einmal duch das Daniederliegen der Ausfuhr, zum anderen 
aber auch durch innerwirtſchaftliche Störungsmomente, die neue 
Anternehmerinitiative nicht aufkommen ließen. Loch heute find ſich 
die Fachleute nicht voll einig darüber, an welchem Punkt nun zu 
jener zeit der Aufſchwung einſetzte. Im großen und ganzen aber 
will es ſcheinen, daß der Aufſchwung oͤurch mehrere Faktoren her— 
vorgerufen worden iſt. Mit dem Jahre 1934 etwa begannen ſich die 
Weltmärkte für wichtige ſchweoͤiſche Ausfuhrgüter wie Holz und 
feine Erzeugniſſe, Erz, Stahl und Eiſen und beſtimmte hochveredelte 
induſtrielle Fertigwaren zu beleben. Den höheren Mengenverkäufen 
folgten ſehr bald ſteigende Preiſe, ſo daß die Ausfuhr wertmäßig 
immer ſtärker anſchwoll. Ein weiterer weſentlicher Faktor lag zwei— 
fellos aber in der Tatſache, daß ſich Schweden ſofort der Abwertung 
des engliſchen Pfundes und damit dem Sterling-Block anſchloß. 
Gerade der Verkauf von Holz und Holzerzeugniſſen geht zu einem 
ſehr großen Teil nach England, der Wettbewerb anderen Exporteuren 
von Holz und ſeinen Erzeugniſſen gegenüber auf dem engliſchen 
Markt war damit geſichert. Koch günſtiger wurde exportpolitiſch die 
Situation nach Abwertung auch des amerikaniſchen Dollar und 
anderer Valuten. Schließlich aber ift ein ſehr weſentlicher Faktor 
der ſchweoͤiſchen Konjunkturverbeſſerung auch in Aen vom Staate 
unternommenen Maßnahmen in Geſtalt öffentlicher Inveſtitionen 
für einige hundert Millionen Kronen ſowie der Preisſtützung am 
Markt für agrariſche Erzeugniſſe zu ſehen. Der höheren Ausfuhr 
lief ſofort auch eine ſteigende Einfuhr parallel, der Beſchäftigungs— 
ſtand der ſchweoͤiſchen Schiffahrt wurde durch Air größeren Trans— 
porte von Gütern immer beſſer, die Deviſeneinnahmen ſtiegen, am 
Geloͤmarkt machte die Verflüſſigung unaufhörliche Fortſchritte. Schon 
im Jahre 1936 war Schwedens Konjunktur ſehr günſtig und im 
Jahre 1937 ſchließlich war das Stadium einer ausgeſprochenen 
Refordfonjunftur deutlich erreicht. Seitdem ift im vorigen 
Jahre gewiß eine leichte Verſchlechterung der geſamtwirtſchaftlichen 
verhältniſſe eingetreten, in Aiefem Jahre aber feint ein neuer 
bedeutender Aufſchwung bevorzuſtehen. Sehr begünſtigt worden iſt 
die wirtſchaftliche Entwicklung in Schweden aber auch dadurch, daß 
in den Jahren 1934-19537 Ernten erzielt wurden wie kaum je zuvor. 

Zur Charakteriſierung der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lage 
in Schweden müſſen hier ein paar Ziffern eingefügt werden. Am 
mit dem Außenhandel zu beginnen, ſo war im Jahre der 
ſchwerſten Depreſſion 1932 die Einfuhr auf 1155,0 Mill. Kr. zurück- 
gegangen, die Ausfuhr erreichte nur noch 947 Mill. Kr. Bereits 
im Jahre 1954 war die Einfuhr auf 1305,0 Mill. Kr. und die Aus- 
fuhr auf 1502,0 Mill. Kr. angeſtiegen. Im Jahre 1957 wurden bei 
einer Einfuhr von 2124,0 Mill. Kr. und einer Ausfuhr von 2000,0 
Millionen Kronen die bisher höchſten Ziffern des ſchweoͤiſchen Außen— 
handels überhaupt erreicht. Der Rückgang der Einfuhr auf 2068,0 
Millionen Kronen und der Ausfuhr auf 1839,0 Mill. Kr. im Jahre 
1938 hielt ſich in relativ engen Grenzen. In dieſem Jahre hat ſich 
die ſchweoͤiſche Ausfuhr bis zum April mit 554,0 Mill. Kr. gegen 
570% Mill. Kr. in den erſten vier Monaten des vorigen Jahres 
gut behauptet. Die Einfuhr dagegen iſt auf 729% Mill. Kr. in der 


Zeit Januar-April angeftiegen gegenüber nur 646, Mill. Kr. in 
der entſprechenden Vorjahrszeit. Bei dieſer ungewöhnlich hohen Ein— 
fuhr muß aber in Betracht gezogen werden, daß fie zum Teil auch 
darauf zurückzuführen iſt, daß gegenwärtig ſtaatlicherſeits ſowie auch 
von der privaten Würtſchaft Lagerkäufe in wichtigen ausländiſchen 
Kohſtoffen wie Kohle, Koks, Baumwolle, Wolle uſw. vorgenommen 
werden. Aber ſelbſt unter Berückſichtigung dieſer Tatſache liegt 
Schwedens Einfuhr auf einem ſehr hohen Niveau, woraus ſich der 
günſtige Stand der Konjunktur ſchon teilweiſe entnehmen läßt. 


Weſentlicher Träger dieſer günſtigen ſchweoͤiſchen Wirtſchaftslage 
ift naturgemäß die Ind uſtrie. In ihr bot fih der Beſchäftigungs— 
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ſtand vornehmlich ſeit dem Jahre 1950 in einer Weiſe verbeſſert, wie 
kaum je zuvor. Wird die induftrielle Erzeugung Schwedens im 
Fahre 1955 gleich 100 geſetzt, fo hatte fih der Beſchäftigungsſtanoͤ 
im Jahre 1958 auf 108 erhöht, um dann aber im Jahre 1957 ganz 
außerordentlich ſtark auf 120 anzuſteigen. Im vorigen Jahre trat 
ein kleiner Rückgang auf 117 ein, der in erſter Linie durch die 
verſchlechterung der Abſatzbeoͤingungen der bereits erwähnten wich— 
tigen ſchweoͤiſchen Ausfuhrprooͤukte bedingt worden ift. Im Jahre 
1937 waren von den großen ausländifhen Abnehmern von Holz— 
und Holzerzeugniſſen angeſichts der immer weiter ſteigenden Preiſe 
große Mengen von Holz, Zellſtoff und Papier auf Lager gelegt 
worden. Mit dem Nückſchlag der amerikaniſchen Konjunktur fant 
der Verbrauch, die Preiſe begannen wieder zu fallen und die Ab— 
ſchlußtätigkeit neuer Geſchäfte geriet ins Stocken. Inſoweit neue 
Geſchäfte aber trotzdem zuſtande kamen, war dies nur möglich durch 
Konvertierung älterer Kontrakte bei ermäßigten Preiſen, was praf- 
tiſch für den Export einen Rückgang bedeutete. Soweit ſich bisher 
überſehen läßt, hat dieſe Abſchwächung jedoch, die im übrigen auch 
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im Erzbergbau zu beobachten geweſen ift, nachhaltigere Wirkungen 
auf die Geſamtwirtſchaft nicht gehabt. Inzwiſchen hat ſich die Welt— 
marktlage für diefe Erzeugniſſe etwas verbeſſert, fo daß mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zunächſt wieder mit einer Erhöhung der ſchwe— 
diſchen Ausfuhr gerechnet werden kann. 

Außerhalb der reinen Güterſphäre ſind zwei Bereiche hervorzu— 
heben, die gleichfalls mit entſcheidend zu Aer gegenwärtig günſtigen 
Verfaſſung der ſchweoͤiſchen Wirtſchaft beigetragen haben und immer 
wieder beitragen. Einmal handelt es ſich hier um das Verhältnis 
von Preiſen und Lebenshaltungskoſten zu Löhnen und Produftions- 
koſten der gewerblichen Wirtſchaft. Als vor nunmehr zwei Jahren 
etwa die Haufe immer ſtürmiſchere Formen annahm, geriet ſelbſt— 
verſtändlich auch das Preisgefüge in Bewegung. Die Folge war, daß 
fih das Niveau der Großhandelspreiſe in kurzer zeit von 118 auf 
140 erhöhte. Parallel hierzu begann ſich eine gewiſſe Erhöhung 
auch der Preife für wichtige Verbrauchswaren durchzuſetzen, der ſich 
eine Steigerung des geſamten Lebenshaltungskoſtenniveaus anſchloß. 
von ſehr autoritativer Seite wurde damals der Befürchtung Aus— 
drud gegeben, daß ein Anhalten oͤieſer Entwicklung ſchwerwiegende 
Folgen für die Wirtſchaft haben müſſe, da ja verftändlicherweife 
höhere Lohne neben der Verteuerung der Vohſtoffe das geſamte 
Kostenniveau der Wirtſchaft hochziehen müßten. Wie die Dinge 
gegangen wären, wenn die Weltmarkthauſſe nicht unterbrochen wor— 
den wäre, iſt heute ſchwer zu fagen. Tatſächlich aber ſetzte der Rück— 
gang der Preiſe am Weltmarkt im richtigen Augenblick ein, ſo daß 
die inländifhe Preis- und Koſtenerhöhung weitgehend aufgefangen 
wurde. Im Zuge der jetzt ſchon lange beftehenden ſchweoͤiſchen Hod- 
konjunktur hat ſich dieſe relative Stabilität von Preiſen, Lebens— 
haltungskoſten, Löhnen und Prodͤuktionskoſten günſtig ausgewirkt. 
Für die praktiſche Wirtſchaft will das beſagen, daß die Erhöhung in 
dieſem Sektor zurückgeblieben ift hinter der mengenmäßigen Ver— 
größerung von Prooͤuktion und Notenumlauf. 

Der handelspolitiſche Aſpekt 

Die Ausführungen über Struktur und gegenwärtige Verfaſſung 
der wirtſchaftlichen Lage Schwedens wären naturgemäß noch zu er— 
weitern. Sie dürften indeffen gezeigt haben, daß der ſtrukturell— 
organifatorifhe Aufbau der [hwedifchen Wirtſchaft relativ vorteilhaft 
für das Land gelagert iſt, und ferner, daß ſich Schweden feit langem 
ſchon einer guten Konjunktur erfreut. verbleibt ein kurzer Blick 
auf die hand elspolitiſche Situation des Landes. Trotz der ſtarken 
innerwirtſchaftlichen Kräfte iſt Schweden in nicht geringem Maße 
darauf angewiefen, mit dem Auslande in möglichſt guten Geſchäfts— 
verbindungen zu ſtehen. Denn der gewaltige Überfluß an Holz und 
feinen Prooͤukten, an Erz und auch noch einigen anderen Erzeug— 
niſſen könnte niemals auch nur irgendwie annähernd im Inlande 
verbraucht werden. Schweden iſt alſo gezwungen, diefe Aberſchüſſe 
am Weltmarkt abzusetzen. Die genannte hohe ziffer der Ausfuhr 
läßt diefe Notwendigkeit ohne weiteres erkennen. Damit iſt aber 
auch in gewiſſem Grade die hanoͤelspolitiſche Linie gegeben. Hier 


Unter uns! 


nun kommt dem Lande zugute, daß der Verbrauchs- und Lebens- 
ſtandard in Schweden recht hoch liegt, daß außerdem in verschiedenen 
Erzeugniſſen wie Kohle, textilen Rohſtoffen ufw. eine eigene Er— 
zeugung nur in ſehr unbedentendem Amfange vorhanden ift, daß 
alfo Schweden auch vom Auslande ſehr viele Waren bezieht. Tat- 
ſächlich hat die ſchweoiſche Außenhandͤelsbilanz in den letzten Jahren 
denn auch mit kleineren oder größeren Einfuhrüberſchüſſen abge— 
ſchloſſen. Die ſchweoͤiſche Handelspolitik ift daher, nicht ohne Erfolg 
im übrigen, bemüht geweſen, mit allen Ländern in den denkbar 
günſtigſten Austauſchbeziehungen zu ſtehen. Bei der Größe des 
eigenen Marktes ſowie der Mengen der zur Verfügung ftehenden 
Ausfuhrerzeugniſſe auf der anderen Seite ift es verftändlich, daß 
das Schwergewicht des Jhwedifhen Außenhandels 
fih auf die drei großen Länder England, Deutſchland und 
die Vereinigten Staaten konzentriert. In der Ausfuhr 
gehen gut 50% nach dieſen Ländern, in der ſchweoͤiſchen Einfuhr 
liegt der entſprechende Satz nahe bei 60 %. 

Ungeachtet deffen aber ſpielt gerade Schweden im Rahmen Aer 
Bemühungen der fog. Oslo- Konvention eine führende Volle. 
Der Zweck oͤieſer Beſtrebungen ift, zu einer Intenfivierung der Han— 
delsbeziehungen zwiſchen den noroͤeuropäiſchen Ländern ſowie Bel- 
gien, Luxemburg und den Niederlanden zu gelangen. Sonoerlich 
große Erfolge hat die Oslo-Konvention kaum aufweiſen können. Vor 
etwas mehr als zwei Jahren hatte es im Anſchluß an die Initiative 
des damaligen niederländifhen Miniſterpräſidenten vorübergehend 
den Anſchein, daß der Oslo-Block bis zu einem gewiſſen Grade im 
Abbau der internationalen Handelsbehinderungen beifpielgebend vor— 
angehen wollte. Es kam das ſog. Haager Abkommen zuftande, 
in welchem fih die genannten Länder für verſchiedene Erzeugniſſe 
Zollerleihterungen gewährten. Die Hoffnungen auf einen Fortſchritt 
wurden aber ſehr ſchnell zerſtört, nach knapp einem Jahre glaubten 
einige Länder des Oslo-Blocks mit Rückſicht auf die eigene Wirt— 
ſchaftslage diefe Haager Beſchlüſſe nicht mehr mitmachen zu können. 
Die Oslo-Konvention befteht ſeitbem formal gewiß weiter, ein irgend- 
wie geartetes handelspolitiſches Gewicht kommt ihr gegenwärtig 
aber kaum noch zu. 

Im Anſchluß an das Auffliegen der Haager Abmachungen haben 
innerhalb Noroͤeuropas die Beſtrebungen auf wirtſchaftliche Zu— 
ſammenarbeit naturgemäß nicht aufgehört. Ausſchüſſe aller ford- 
länder treten von zeit zu zeit zuſammen, um dieſe Intenſivierung 
des Hanoͤelsverkehrs zu föroͤern. Hierher gehören, um auch dies 
kurz zu erwähnen, u. a. wehrwirtſchaftliche Erörterungen über den 
eventuellen Austauſch von Waren zwiſchen den Noroͤlänoͤern für den 
Fall kriegeriſcher Verwicklungen. Ob diefe ſchon ſehr weit fort— 
geſchritten find, läßt fih ſchwer entſcheiden. Die Beſtrebungen der 
rein wirtſchaftlichen zuſammenarbeit in Noroͤeuropa haben mithin 
gegenwärtig ein überragendes Stadium nicht erreicht, vielleicht aber 
können ſie in der zukunft einmal größere Bedeutung erlangen! 


Dr. Alfred Dietrich 


Waſſerſtraßen und Binnenmeere trennen heute nicht mehr, fondern verbinden die Völker, befonders dann, wenn es fih um artverwandte 
Völker handelt. Pommerns Lage als deutſcher Oſtſeegau mit der längſten Meeresküſte zwingt uns daher immer wieder, die Blicke über das 
Baltiſche Meer zu unferem germanischen Nachbarn im Norden zu lenken. Ganz abgeſehen von den geſchichtlichen Erinnerungen, die insbeſondere 


Vorpommern mit Schweoͤen verbinden. 


So hat der Hauptſchriftleiter fih nach einer mehrwöchigen Reife duch Schweden, die ihm manch wertvolle Freunoͤſchaft ermöglichte, entſchloſſen, 
dieſem herrlichen Lande ein beſonderes Heft unſerer Zeitſchrift zu widmen. Er erachtet den jetzigen Augenblick unmittelbar nach der Reihs- 
tagung der Yordifchen Geſellſchaft für beſonders günſtig, denn die Tage in Lübeck brachten uns auch in diefem Jahre das Erlebnis der 
Gemeinſchaft von Völkern und Menſchen, die nicht nur oͤurch räumliche Nachbarſchaft, ſondern auch durch die Tatſache einer gemeinſamen 


blutsmäßigen Abſtammung ſich verbunden fühlen. 


Wir ſehen im ſchwedͤiſchen wie in jedem geſchichtlich gewordenen Volke eine Individualität von geſchloſſener Einheit. In Bewunderung ſtehen 
wir vor der heroiſchen vergangenheit dieſes Volkes und feinen großen Männern. Taufend Bande der Artverwanoͤtſchaft rücken uns Schweden 
befonders nahe, weshalb wir auch andererſeits mit Bedauern gewiſſe Erſcheinungen drüben verfolgen, die auf ein Abnehmen der völkiſchen 
Vitalität und damit der Lebensmächtigkeit des gefamten Germanentums ſchließen lafen. Wir willen, daß dieſes auf die Auswirkungen der 
weſtleriſchen Gedankenwelt zurückzuführen ift und hoffen, daß das gute alte, d. h. heroiſche und ritterliche Schweden die Zeit der demokratiſchen 
Infektionskrankheit wohl überwinden möge zum Beſten der abenoͤlänoiſchen Kultur, und diefe ift unfer aller Anliegen. 
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Heil Hitler! 
Paul Eckhardt, Hauptſchriftleiter. 


Kulturleben in Dommern 


Die Stellung der deutſchen Sprache in Schweden 


Der Dozent für Germaniſtik aus Appſala (Schweden), 
Dr. Erik Alm, ſprach auf Einladung des Schwediſchen Inſtituts und 
der Deutſchen Geſellſchaft zum Studium Schwedens in Greifswald. 
Dozent Alm umriß ſein Thema „Die Stellung der deutſchen Sprache 
in Schweden“ vor allem hiſtoriſch. Er ging weniger auf den Einfluß 
des Deutſchen auf das Schwediſche ein, ſondern ſchilderte vielmehr 
ſeine Stellung im Anterricht als Lehr- und Biloͤungsfach an den 
höheren Schulen und den Aniverſitäten. Darin gerade ift die Be- 
deutung der deutſchen Sprache für unſeren ſkandinaviſchen Nachbarn 
jenfeits der Oſtſee zu erkennen. Dozent Alm gab in feinem form— 
vollendeten Vortrag, der von eingehender Kenntnis der hiſtoriſchen 
Sachlage zeugte, ein erſchöpfendes Bild über die Entwicklung des 
Deutſchunterrichtes in Schweden. 


Graphiker ſehen Pafewalk 

Die Stadt Paſewalk ſchrieb einen. Graphiker-Wettbewerb 
aus, um auf dieſem Wege einige wertvolle Kunſtblätter zu erhalten, 
die als Geſchenk- und Erinnerungsgaben Verwendung finden ſollen. 
Das Preisausſchreiben - das anderen Städten zur Nachahmung 
empfohlen werden kann - hatte auch durchaus den gewünſchten Er- 
folg. Es wurden verſchiedene künſtleriſch wertvolle Arbeiten von pom— 
merſchen Graphikern eingereicht, unter denen der Stettiner Leo 
Schaeffer als erſter Preisträger ausgezeichnet wurde, Bei dem 


Leo Schaeffer: paſewalk. 1. Preis im Graphiker-Wettbewerb 


preisgekrönten Werk handelt es ſich um eine lithographierte Blei⸗ 
ſtiftzeichnung, die die Stadt Paſewalk in die Weite der pommerſchen 
Landſchaft eingebettet zeigt; rechts iſt die Weiheſtätte zu erkennen. 
Den zweiten Preis erhielt der Greifswalder Hanns Schubert 
für einen Holzſchnitt, in defen Mittelpunkt der „Kiek in de Mark“ 
ſteht. zwei weitere Arbeiten von Hanns Schubert, in denen das 
Rathaus und die Weiheftätte dargeſtellt werden, wurden angekauft. 
Den „Kiek in de Mark“ wählte auch der Stettiner Künſtler W. G. 
Stockmann als Motiv für eine Arbeit, die ebenfalls durch 
Ankauf ausgezeichnet wurde. Auch ein Blatt von Adolf Kreutz— 
feldt, Greifswald, erſchien recht einoͤrucksvoll. 
Dr. E. Klaaß 


„Das ſchöne Pommern und fein Schaffen” 

Dom 21. September bis 1. Oktober findet in Schneide— 
mühl die Ausſtellung „Das ſchöne Pommern und fein Schaffen“ 
ſtatt. Es Joll damit den Volksgenoſſen der ehemals grenz- und neus 
märkiſchen Kreiſe, die feit dem J. Oktober 1958 zu Pommern ge— 
hören, die Bedeutung ihres neuen Heimatgaues in ganzem Amfange 
vor Augen geführt werden. Gleichzeitig ſoll die innerhalb des erſten 
Jahres der Zugehörigkeit bereits hinreichend gefeſtigte Verbunden 
heit der neuen Gebietsteile mit dem pommerſchen Stammlande 
daoͤurch bewieſen werden, daß diefe ebenfalls in der Ausſtellung 
auf ihre beſondere Leiſtung im kulturellen und wirtſchaftlichen 
Leben Pommerns hinweiſen. 


Aufn.: Gerardi 
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Aulturzentren im Often 

In gleicher Weiſe wie wir es zu verhindern ſuchen, daß die 
organiſch gewachſene Dorfkultur in einer Aberſchwemmung mit aus 
anderem Kulturkreis ſtammenden künſtleriſchen Veranſtaltungen er— 
ſtickt wird, wenden ſich die verantwortlichen kulturellen Inſtitutionen 
den geſtaltenden Kräften zu, die einem beſtimmten Lanoͤſchaftsraum 
oder auch dem organiſch gewordenen Kulturkreis einer Stadtgemeinde 
entſtammen. Wir haben uns angewöhnt, ein „Kulturzentrum“ nicht 
da zu ſehen, wo durch die dichtere Anſieoͤlung von Menſchen rein 
ökonomiſch geſehen kulturelle Inftitutionen in größerer Anzahl vonnöten 
find, ſondern da, wo eine lebendige Volkskultur beſteht oder fih zu 
entwickeln beginnt, und wir ſchätzen das eigene Geſtaltungsbedürfnis 
in Laienkreiſen höher ein als eine mehr oder minder anſehnliche 
Reihe kultureller Deranftaltungen, die von außen her in die „Pro— 
vinz“ hineingetragen werden. 

Unter diefem Blickpunkt gewinnen die Deranftaltungen, mit denen 
die Winterſaiſon in Stolp und Lauenburg ausklang, eine 
beſondere Bedeutung, fei es, daß es Däi um ein abenoͤliches Ge- 
meinſchaftsſingen unter Mitwirkung von Hunderten von Volfsgenoffen, 
um eine Kammermuſik des Stolper Laſenorcheſters oder um eine 
Ausſtellung von Bildwerfen handelt, die ſamt und fonders vom 
Geiſt dieſer oſtpommerſchen Landͤſchaft handeln und aus ihrer lie— 
benden Betrachtung gewachſen find. Das Konzert des Collegium 
musicum erwies die erzieheriſche und werbende Kraft, die von einer 
ſolchen intenſiv betriebenen Arbeit im Kreiſe von Laienmuſikern aus— 
geht, und bis zu welchem Grade von Werktreue, techniſcher Sicherheit 
und künſtleriſchem Ausdͤruckspermoͤgen die Interpretation geeigneter 
Kammermuſiken hier reifen kann. — Eine beſonoͤere Aberraſchung 
beſcherte den Mufiffreunden Stolps ein 70 Mann ſtarkes Orcheſter 
einheimiſcher Kräfte unter der Leitung von Obermuſikmeiſter Pehl, 
insbeſondere mit der Aufführung der Siebenten Sinfonie von Schu— 
bert, die mit erſtaunlicher ſtiliſtiſcher Klarheit und techniſcher Be 
wältigung dargeboten wurde. 

Vor den großen dichteriſchen Verfündigungen der neuen Zeit, des 
Ethos werferfüllten Daſeins und der Schönheit deutſcher Seele, wie 


fie gerade in dieſen Tagen das deutſche Danzig erleben durfte, folgte 
eine große Hörerſchaft in Stolp dem Dichter Sriedrid Grieſe 
in die Welt feiner Geſtaltungen, ſchaute fie das Antlitz der nord- 
deutſchen Lanoͤſchaft und erfühlte die Schickſale von Menſchen, wie 
fie fih im Amkreis einer noch ganz unverfälſchten, bäuerlich-natur⸗ 
haften Welt vollziehen. Es vermählt fih in dieſen Dichtungen nad- 
denkliche Schwere mit einem feinen Humor, der die dargeftellten 
Lebensbilder mit heiterem Schein überglänzt. Es ift der Geift der 
Heimat ſelbſt, der fie bis ins letzte Wort oͤurchſeelt. Dr. Adt. 


Bur: berichtet 


Landesfulturwalter Pg. Popp hat zur Erlangung von figür- 
lichen Modellen für den Aufmarſchplatz der Weiheſtätte zu 
Paſewalk einen Wettbewerb ausgeſchrieben. Alle Biloͤhauer, 
die feit mehr als einem Jahr in Pommern anſäſſig und Mitglied des 
XO BK. find oder fih angemeldet haben, find zugelaſſen. Verlangt, 
werden zwei plaſtiſche Mooͤelle, beſtehend aus den Plaſtiken mit 
Sockel und ſeitlichem Anſchluß an Mauer und Freitreppe. An 
Preiſen weroͤen ausgelobt: ein erſter Preis in Höhe von 1200 Mark, 
ein zweiter Preis in Höhe von 800 Mark und ein dritter Preis in 
Höhe von 500 Mark, ferner ein Ankauf von 200 Mark. Die Mo- 
delle müſſen ſpäteſtens am 19. Auguſt 1939 an die Reichskammer 
der Bildenden Künſte, Landesleitung Pommern, Stettin, Schiller— 
ſtraße 11, abgeſanoͤt fein. 


Das Deutſche Frauenwerk veranſtaltete im Gaufrauenſchaftshauſe 
in Stettin eine Nokokomuſik. Anter Joliftifsher Mitwirkung nam— 
hafter Kräfte des Stettiner Stadttheaters wurden Werke von 
Beethoven, Mozart und anderen Meiſtern einer Zeit gefpielt, in der 
beſonders Fürſtenhöfe es ſich angelegen ſein ließen, unter Entfaltung 
von viel Pracht Hausmuſik zu treiben. Es war das Verdlenſt dieſes 
Abenoͤs, in großer hiſtoriſcher Treue ein muſikaliſches Abbild jener 
geit vermittelt zu haben. Die Brücke zur Gegenwart war gegeben 
durch eine Kompoſition von H. Zilcher, Würzburg. — Es wäre eine 
lohnende Tat, oͤurch weitere Veranſtaltungen die Vieldeutigkeit des 
Begriffs „Hausmuſik“ an anderen Beiſpielen darzuſtellen. Kz. 


Buchbefarechungen 


Herman Balk: Schweden heute. verlag Georg Stilke, Berlin 1936. 
Ein Buch, das geeignet ift, dem Lefer einen umfaffenden Aberblick 
über Schwedens Land und Leute zu geben. Land, Volk, Wirtſchaft, 
Staat, Erziehung und Anterricht, Wiſſenſchaft, Kunſt — das iſt in 
großen Zügen die Inhaltsangabe des Buches. Alleroͤings iſt es, da 
es bereits 1936 erſchienen iſt, in dieſen und jenen Einzelheiten vom 
Zzeitgeſchehen inzwiſchen überholt worden. Das ändert jedoch nichts 
an der Tatſache, daß dies Buch im ganzen gefehen feinen zweck, 
den deutſchen Lefer über Schweden zu unterrichten, auch heute noch 
recht gut erfüllt. 

Dr. Reinhart Berger: Rechtsgefhichte der ſchwediſchen Herrſchaft 
in Vorpommern. Verlag Conrad Triltſch, Würzburg 1936. Dieſe 
wiſſenſchaftliche Anterſuchung ift für Pommern befonders wichtig und 
wertvoll, weil fie unſere engere Heimat betrifft und daher - neben 
ihrer juriſtiſchen - für uns auch eine heimatkunoͤliche Bedeutung hat. 
Aus ihr wird erſichtlich, daß die ſchweoͤiſche Herrſchaft auf die 
Nechtsverhältniſſe in Vorpommern einen ſehr bedeutfamen Einfluß 
ausgeübt hat, der in manchen Dingen eine recht nachhaltige 
Wirkung hatte. 


Carl Grimberg: die wunderbaren Schickſale des ſchwedͤiſchen 
Volkes. Ausgewählt und ins Deutſche übertragen von Alexis von 
Engelhardt. Verlag F. Bruckmann, München 1938. Der Titel deutet 
es ſchon an: Es handelt fih nicht fo ſehr um ein Geſchichtsbuch mit 
wiſſenſchaftlicher Sundierung und kritiſcher Wertung, als vielmehr um 
ein Geſchichtsbuch erzählenden, häufig fogar anekdotenhaften Inhalts. 
Aus dem neunbändigen Werk des ſchweoͤiſchen Verfaſſers hat der 
deutſche Aberſetzer eine Auswahl getroffen, die durchaus geeignet ift, 
uns mit dem Verlauf der ſchwediſchen Geſchichte bekanntzumachen. 
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Zur Erkenntnis der tieferen zuſammenhänge muß man freilich fehr 
vieles zwiſchen den Zeilen [efen können und die Möglichkeit haben, 
deutſche und andere Darſtellungen zum Vergleich heranzuziehen. Auch 
werden die mannigfaltigen Wechſelbeziehungen im inneren und äußeren 
Leben zwiſchen dem deutſchen und dem ſchweoͤiſchen Volk bei weitem 
nicht ihrer Bedeutung entſprechend gewürdigt; ob dieſer Mangel 
Schuld des ſchweoͤiſchen Verfaſſers oder des deutſchen Bearbeiters 
ift, muß als Frage offen bleiben. - Wir begrüßen das Erſcheinen 
dieſes Buches, das uns einen Blick in die wahrhaft „wunderbaren 
Schickſale“ unſeres Shwedifhen Kachbarvolkes tun läßt, und empfeh— 
len es zur Beachtung und Würdigung. Dr. E. Klaaß 


Kurt Hielfher: Schweden, Lanoſchaft - Baukunft - volksleben. Mit 
einem Geleitwort von Selma Lagerlöf. F. A. Brockhaus, Leipzig 
1932, Ga, 590 RM. Don 1500 Aufnahmen ſtellte Hielſcher über 
hundert Aer ſchönſten in einem Werk zuſammen, das nach den Worten 
Selma Lagerlöfs die „ſchönſte Bilderferie” enthält, die „es überhaupt 
gibt“. And wirklich, das Land Schweoͤen wird vor uns fo lebendig 
durch die herrlichen Aufnahmen, als befände man ſich mitten darin! 
Kunengrab, Löwenſchanze in Göteborg, das gewaltige Stadthaus in 
Stockholm und andere Baudenkmäler geben Zeugnis aus der heroiſchen 
Geſchichte des ſchweoͤiſchen Volkes und ſeinen Leiſtungen auf dem 
Gebiet der Architektur; beſonders ſinnvoll fügen ſich die ſeltenen 
Aufnahmen aus dem Volksleben ein, die uns einen klaren Aberblick 
über die Volkstrachten geben ſowie teilweiſe auch in das Brauchtum 
einführen. Lebendiges Schöpfertum quillt aus dieſem Meiſterwerk 
der Lichtbiloͤkunſt. Wem Zeit und Mittel nicht zur Verfügung ſtehen, 
Schweden zu beſuchen, der reife in das Schweden des Künſtlers 
Hielſcher; und keine Enttäuſchung wird ihm zuteil. Dittschlag 


Reihspommernbund. Wieder ift uns ein lieber, um unfere Der- 
einsarbeit hochverdienter Landsmann durch den Tod entriffen worden. 
Carl Renter, der Ehrenvorfißende der Landsmannfhaft der 
Pommern in Roſtock, einft Begründer und langjähriger Führer 
des Roftoder „Pommernbundes”, ift am 9. Juni nach ſchwerer Krank— 
heit verſtorben und am 13. Juni zu Grabe getragen worden. Er war 
der Allertreueſten einer. In ſeiner Liebe zu unſerer Heimat war 
er unübertrefflich. Immer war er zur Stelle, wenn es etwas für 
feinen „Pommernbund“ oder für unſere gemeinſame Arbeit zu tun 
galt. Sein Wort und Rat wurden gern gehört. Bei der Begründung 
des „Reichspommernbundes” ſtand er in vorderfter Reihe. Allein 
fein Herzleiden hinoͤerte ihn daran, bis zum letzten Augenblick auch 
für unſeren RPB. fo tätig zu fein, wie er's fih geoͤacht hatte. Der 
Dank des BPB. bleibt ihm über's Grab hinaus. Wir werden Carl 
Nenter nie vergeſſen. Walter Schröder 


Gau Berlin Mark Brandenburg 


Lanòdsmannſchaft der Pommern in Berlin. Im Juli ift keine 
Zufammenfunft. Der zweite Sommerausflug findet am Sonntag, 
dem 20. Auguft, ſtatt. Jeder halte fih den Tag frei! Alles Nähere 
in befonderem Runoͤſchreiben! 


pommernbund Südoſt zu Berlin. Anſere Juniſitzung hatte 
einen ſtarken Beſuch aufzuweiſen. Es wurde noch einmal der Him— 
melfahrtsausflug erörtert, über den alle Teilnehmer des Lobes voll 
waren. Mit Begeiſterung wurde der Plan einer Autofahrt in die 
Heimat aufgenommen, und es haben ſich ſchon zahlreiche Teilnehmer 
gemeldet. Die Landsleute werden gebeten, die Quittungen für den 
Bezug des „Bollwerk“ mitzubringen, damit der Kaſſierer abrechnen 
kann. 


Verein der Bütower in Berlin. Die Sitzung am 14. Juni war 
ſchwach beſucht. Es wird gebeten, die Sitzungsabende doch regel= 
mäßiger zu beſuchen. Als Mitglied wurde Frau Ella Generalſki 
aufgenommen. Mit Rückſicht auf unſere Werbeaktion wurde De- 
ſchloſſen, die Sitzung im Monat Juli micht ausfallen zu laffen; fie 
findet daher am 12. Juli ftatt. - Das Vereinslokal befindet ſich in 
Berlin-Charlottenburg (Charlottenburger Feſtſäle), Berliner Str. 81. 


Verein der Neuſtettiner zu Berlin. Auf der gut beſuchten Zuni— 
verſammlung wurde beſchloſſen, daß unſere Dampferfahrt ins Blaue 
am Sonntag, dem 9. Juli, ftattfindet. Auch wurde feſtgeſetzt, daß 
wir einen Sonntagsausflug am 15. Auguſt zu unſeren Landsleuten 
nach Potsdam machen werden. Ebenfalls werden wir unſeren Paten— 
kindergarten Dahmsdorf im Grenzkreis Bütow duch ein kleines 
Paket mit Spielfahen zum Kinderfeſt im Juli erfreuen. Nächſte Ver— 
ſammlung am 5. Auguſt, nächſter Heimatabend am 9. September im 
Vereinslokal. 


Heimatverein Köslin und Umg. in Berlin. Anſer erſter dies- 
jähriger Ausflug führte uns wieder nach Babelsberg-Afaſtaoͤt. Eine 
ganze Anzahl Mitglieder und Gäſte hatten fih am Treffpunkt ein— 
gefunden. Von dort marſchierten wir nach Glienicke ins Havel- 
ſchlößchen. Hier wurden wir von vielen Mitgliedern der Babelsberger 
erwartet. Es war dies ein herrlicher Nachmittag. — Anſere nächſte 
Zuſammenkunft findet am 9. Juli bei Brieſch, Heidekrug, Heideſtr. 46, 
ſtatt. Den Auguſtausflug werden wir wieder mit den Babelsbergern 
zuſammen nach Eiche bei Potsdam am 13. Auguft machen. 


Verein von Ueckermünde u. Umgeg. in Berlin. Am Sonntag, 
dem 16. Juli, Ausflug nach Dreilinden (Königsbaude). Treffpunkt 
10 Ahr. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Sonnabend, den 10. Juni, 
fand unfer Heimatabend ſtatt. Dorf. Wilh. Karge berichtete über 
das gut verlaufene Pommernfeſt im Clou. Kein Pommer in Berlin 
ſollte fih ſolche Heimatveranſtaltung entgehen laffen! Wegen der 
Sommerferien fällt der Heimatabend im Juli aus. Der nächſte iſt 


Neiehspommernbund 


auf Sonnabend, 12. Auguſt, 8 Ahr im Vereinslokal, Habsburger 
Straße 1, feſtgeſetzt. 


Der Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art 
beging am 14. Juni ſein Sommerfeſt im Steglitzer Staoͤtparkreſtau— 
rant. Die frohe Laune wurde beſchwingt durch künſtleriſche Dar— 
bietungen von Mitgliedern und Freunden des Vereins. Hervorzuheben 
find die Leiſtungen der Damen Margot Iltus (Klavier) und Gertrud 
Kühn (Sopran) und unſeres Dr. Schwanbeck (Klavier) ſowie die 
teils ernſten, teils heiteren Vorträge der Landsleute Noffke, Graunke 
- beide aus eigenen Werfen — ferner Sciemer und Görke. - Die 
nächſten Dorftandsabende find? am 7. Auguft: und 18. September. 
Der erſte Heimatabend des Winterhalbjahrs findet am 14. September 
ſtatt. Im Monat Oktober haben wir - vorausfihtlih am 19. - aus 
Anlaß unſeres 25. Stiftungsfeſtes eine größere Veranſtaltung vor— 
geſehen, die im großen Bürgerſaal des Friedenauer Rathaufes ſtatt— 
finden ſoll. Die Damen des Vereins treffen ſich jeden erſten Dienstag 
des Monats im Teeraum Bellevueſtraße. 


Die Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Babelsberg u. timg. 
trifft ſich zur gemütlichen Kaffeetafel am Sonntag, dem 16. Juli, 
nachmittags 4 Uhr, in Cafe Zahl, in der Nähe vom Jagoͤſchloß Stern. 


Landòsmannſchaft der Pommern zu Birkenwerder und umg. In der 
am 10. Juni ftattgefundenen Derfammlung gab Loͤsm. Schulz feine Ridt- 
linien für ſeine Arbeit als Leiter der Landsmannſchaft bekannt. Es folgte 
der Bericht vom Cloufeſt, wo Birkenwerder 42 Karten abrechnen konnte. 
An der Himmelfahrtspartie nahmen etwa 40 Perſonen teil. Aber 
weitere Veranſtaltungen wird am nächſten Heimatabend (12. Auguft) 
geſprochen. Der Heimatabend im Juli fällt aus. zum Schluß las 
Ldsm. Schulz aus dem „Bollwerk“, Heft 4, Geſchichten aus dem 
Ppritzer Weizacker, „De ElooE Buer“, vor. 


Lanòsmannſchaft der Pommern, Eberswalde und Umgebung. 
In der Juniverſammlung wurde Ldsm. Skopnick als Mitglied auf— 
genommen. Der Vorfigende erinnerte an das am 18. Juni bei Loͤsm. Grau 
ſtattfindende Beiſammenſein, verbunden mit Schießen und Taubenſtechen. 
Am 16. September iſt unſer Königsſchießen bei Schröter, Weiden— 
damm. 


Gau Nord weſtöeutſchland 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Roſtock. Schon wieder hat 
der Tod eine Lücke in unſere Reihen geriſſen. Am 9. Juni 1939 
oerftarb infolge eines ſchweren Herzleidens unfer Ehrenvorſitzender, 
Loͤsm. Karl Renter. Wir werden fein Andenken immer in Ehren 
halten. Saft 40 Jahre ftand er hier in Rofto® in der pommerſchen 
Heimatbewegung an der Spitze. Was er gegründet und was er mit 
großer Mühe aufgebaut hat und erſtrebte, werden wir in ſeinem 
Sinne weiterführen. - Anſere nächſte Vierteljahreshauptverſammlung 
findet ſtatt am Mittwoch, dem 5. Juli, um 20.30 Ahr in Mahn 
& Ohlerichs Keller. 


Verein der Pommern von Riel-Gaarden u. umg. Anſere Juni- 
verſammlung hatte einen ſtarken Beſuch aufzuweiſen. Der Vorſitzende, 
Ldsm. Pautke, ſprach über unſern Sommerausflug mit Kinder— 
vergnügen am 2. Juli in Kühren bei Pretz. Das Stiftungsfeſt wurde 
auf den 9. September im „Holfteinifhen Hof“ bei Loͤsm. Dornſteoͤt 
feſtgelegt. Anſer Mitglied Franz Koch, der ſich einige Wochen in 
ſeiner Heimat bei Stettin aufgehalten hat, hielt uns einen Vortrag 
über die alte Heimat. - Anſere nächſte Derfammlung ift am 15. Juli, 
abends 8 Ahr, in Kleinkes Reftaurant. 


Gau Mitteldeutfhland 


Pommernbund Naumburg a. d. S. In der Verſammlung am 
12. Juni wurde zunächſt des 2 Tage vor ſeinem 75. Geburtstag, 
am 9. Mai, verftorbenen Ldsm. Duhn in ehrenden Worten gedacht. 
Er hatte noch 3 Wochen zuvor feine goldene Hochzeit feiern können. 
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Bei diefer Gelegenheit waren den Ehepaar von Vertretern der Stadt 
und verſchiedenen Vereinen Ehrungen erwiefen worden. Ans war er 
ein ſehr treues Mitglied, fein Andenfen wird bei uns in Ehren 
fortleben. - Dann wurde über den Himmelfahrtsausflug, der in 
diefem Jahre bei prächtigem Wetter am Nachmittag nach Srey- 
burg a. d. A. - Eoͤelacker unternommen wurde, berichtet. Es wurde 
beſchloſſen, den Sommerausflug mit Autobus am 16. Juli nach Deffau 
und den fehe ſchönen Parkanlagen von Wörlitz zu unternehmen. Ab— 
fahrt Sonntag, 16. Juli, 6 Uhr, Hauptpoſtamt. Anmeldungen um- 
gehend bei Frau Bergert, Hinoͤenburgſtr. 2. - Nächſte Verſammlung 


am Montag, dem 14. Auguſt, im „Eiſernen Wenzel“. 
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Elektro - Gall, Stettin 


Gr. Wollweberstr. 44 / Tel. 24620 


Die Hefte 
März, April und Mai 1939 入 
des „Bollwerk“ find vergriffen. 

Stettin 
Aus⸗ Breite Stiaße 15 一 
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Wir bitten, 
von Nachbeſtellungen 
gaben abzufehen. 


diefer 


„HESSEN EAND GRAPHISCHERGROSSBETRIEB 


QUALITÄTSDRUCKE 
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Stettin und Umgebung 


unter Mitwirkung des Iteſtiner Verkehrsverein 
93 Heiten mit Bildern und 1 Stadtplan 


Verlag L. Zaunietrs Buchhandlung 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Gute Möbel Preiswert 
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LD SECH AUS 


Telefon 3171 


Bau Süddeutfhland 


Verein heimattreuer Pommern in München. Am 26. Juni 
jährte ſich der Tag, an dem unſer Verein dank der Initiative unſeres 
Ldsm. Dr. Klindt aus Halle von nur 5 Landsleuten gegründet wurde. 
Nimmermüde Semeinſchaftsarbeit hat eine langſame, aber ſtetig 
wachſende Mitgliederbewegung zur Folge gehabt. Anſer Verein zählt 
heute 32 Mitglieder. In der Maiverfammlung wurde beſchloſſen, 
anläßlich des Stiftungsfeſtes einen Vereinsausflug zu unternehmen. 
Anſerm Ehrenmitglied, Loͤsm. Dr. Klindt, danken wir für feine 
Treue und grüßen ihn an dieſer Stelle herzlich. 
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uns einen Probefilm mit ca. 25 Szenen für RM 7,25 


| FOTO -VOGT 


Augustastraße 6 Ecke Moltkestraße 


Salle 
% 
WW 5 ` - UN Ge 
PAPIER. UND ZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFI 
ODERMÜNDE BEI STETTIN 


Die von der Hauptversammlung far das Ge- 
schäftsjahr 1938 kestgesetzte Dividende beträgt Tür 
die Stammaktien 69%, die abzüglich 10% Kapital- 
ertragsteuer auf die Aktien 
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gegen Einlieferung des Gewinnanteilscheines Nr. 17 


an unserer Gesellschaltskasse n Berlin. 

bei der Berliner Hlandels-Gesellschaft in Berlin, 

bei dem Bankhaus E. Heimann in Breslau. 

bei der Commerz- u. Prival-Bank ] in Berlin, 
Aktiengesel schaft | Breslau. 

hei der Dresdner Bank J Düsseldorf 

bei der Deutschen Bank un: Stettin 


sofort zur Auszahlung gelangen 


Berlin, im Juni 1939 


FELD MUHLE 


PAPIER- UND ZELLSTOFFWERK£ AKTIENGESELLSCHAFT 
Avèe-Lallemant Kellermann 


Der Geschäftsbericht 1938 steht Interessenten 
kostenlos zur Verlüzung. 
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„Das Bollwerk“ erſcheint monatlich einmal. Bezugs— 
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werden Sie es ganz besonders schätzen, wenn alle 
Speisen frisch und ansehnlich auf den Tisch kommen, 
wenn Sie sich und Ihre Gäste stets mit einem gut 
gekühlten Getränk erfrischen können. 


Ein 


Gas- oder Elektro - Kühlschrank 


sichert Ihnen diese Annehmlichkeiten und hilft Ihnen 
außerdem noch sparen, denn es verdirbt ja nichts! 
Sie können vorteilhafter einkaufen! 


Jede weitere Auskunft — auch über die so 
bequemen Anschaffungsmöglichkeifen durch unser 
Finanzierungssystem — erteilen Ihnen alle Mit- 
glieder der Gas- oder Elektro-Gemeinschaft sowie 


unsere Beratungsstellen 
Kl. Domstr. 20 för Gaskühlschränke 
Schulzenstr. 21 för Elektro-Kühlschränke 


wo Sie die Kühlschränke auch in Betrieb besichtigen 
können. 
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STETTINER STADTWERKE c.n.b.H. 


Abt. Gasversorgung Abt. Elektrizitätsversorgung 
Ruf 31909/10 Ruf 35581 


Von allen Ländern, die ich bereifte, von allen Meeren, die ich befuhr, find 
mir mein Pommernland und mein Heimatmeer, die keuſche, jungfräulich 
reine Oſtſee die liebſten. Ein Tag und eine Nacht an der Oſtſee geben mir 
Kraft und Leben für einen ganzen arbeitsreichen Winter. Wohl den Glück— 
lichen, die eine ganze ſchöne Ferienzeit an der herrlichen Oſtſee verbringen 
können, denn ſchön iſt mein Heimatſtrand noch ) 
im September. 


über die bevorzugten - 


Spätsommerbäder 
durch den 


Landesfremdenverkehrsverband Pommern, Stettin 


Zur Beachtung: Benutzt die billigen Ferienfahrkarten der Deutschen Reichsbahn 


